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Protokoll der eitlen Jahresversammlung. 

Erste Sitzung, 
Sonnabend den 1. October 1870, Abends 6 Uhr, 

Die elfte Jahresversammlung des Vereins schweizerischer Gymnasiallehrer 
·, fand in Olten statt. Herr Prof. Rudolf Raucheustein von Aarau , der auf 

der vorjährigen Versammlung zum Präsidenten gewählt war, hatte dankend 
erklärt, die Geschäfte eines Vorsitzenden nicht mehr übernehmen zu können. 

· So hatte Herr Prof. Uh li g von Aarau , auf den nach dem Genannten die 
meisten Stimmen gefallen waren, die einleitenden Schritte l'i'lr ilic• Versammlung 

•:- gethar; und eröffnete dieselbe damit, dass er einen kurzen Ueberblick über 
· rlio bisherige 'I'hätigkeit des V creins gab, welcher folgt: 

„Unser Verein hat sich schon einmal, Ende October 18Gl, an diesem Ort 
versammelt und es war dies die erste ordentliche Versammlung desselben. Denn 
bei der Zusammenkunft in An.rau im Mai des genannten Jahres hatte man sich 
nur constituirt und die Herausgabe des neuen schweizerischen Museums be- 
ruthcn. Wer zuerst die fruchtl.Jri11gendc Idee gefasst, <lass die Gymnasiallehrer 
der Schweiz alljährlich einmal wsarnmentreten sollten, um die Interessen der 
Uymnasicn zu wahren und ihre E'l'fahrnngcn auszutauschen, habe ich nicht er- 
mitteln können. Ich vermuthe , es sei Herr Prof. Ko chly gewesen, der eine 
Reihe von Jahren mit so vielem Eifer um! so vielem Ulück für das schwci- 
zeris<.:he Gymnasialwesen gewirkt hat.* Heute aber, wo der Verein zurück- 
hü,<.:kt auf. -~ic erste Decade -~einsr Vcr~ammlungen, pcl1cint CS angemessen, 
kurz der frühem Zusammenkünftö und ihrer Verhandlungen zu gedenken. - 
In Olteu knüpften sich die Besprechungen an Verhandlungen an, welche im 
Schooss det· deutschen Philolcgcnversammlung desselben Jahres in Frankfurt a. M. 
gepflogen worden und über welche zwei Vereinsmitglieder kritisircnd berichteten. 
Herr Prof. Vischer von Basel referirte über die Ansichten, welche von Prof. ' 
Bursian (damals in Tübingen) bezüglich unserer Aussprache des Altgrieehischcn 
geltend gemacht waren und dahin gingen, dass in wesentlichen Punkten die 
neugriechische Aussprache der erasmischen auch im Schulunterricht vorgezogen z ' 

* Bi11 Toast an dem gemcinsameu Mitt:Lgsmrihl dös folgenden Ti1.gcs crklürte unter 
mehrfacher Beistimmung, dass der erste Gedanke vielmehr von l lernl· Prof. 0. Hi b b eck 
(d.unnle in Bern, spt~tcr in Bascl , jetzt in Kiel) ,wsgegangcn sei. 
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werden solle. Ilcrr Prof. Wack e mag el, dessen vor einigen Monaten crfolgt~n 
'I'od .wir alle als einen der herbsten Verluste empfunden haben, wclcho die 
literru•i~chGn 6tudiGn in UO'l' ~chwciv. t11elfon itu1111hm; u11tt uöss1.m miw1cige 
l1ersönHchkelt uns unvergesslich hlc.ilion wird, <1rstn,ttaLo noricl,t, wie v~n den 
in Fmnkfm't versammelten Philologen die Einführung des Altllcutschcu m den_ 
Gymnasialnnterricht auf Grundlage von hezi'tgUchc11 'l'hescn des Prof. Rudolf 
Raumer von Erlangen besprochen worden war. Aur.1, auf späteren Versarnm- 
lungeü wurde noch öfter der meist dicht vorhergegangenen Verhandlungen der 
deutschen Plülologcu gedacht, aber nur in der Welse eines Refel'ats, nicht als 
Orundlag« für eigene Discussicn. Endlich wurde in Olten beschlossen, als 
l laupttractandum auf das Programm der nächsten Versammlung die Besprechung 
eines gemeinsamen Maasses der Maturitätsforderungen zu setzen und eine Com- 
mission zur Vorberathung erwählt. Dieser Gegenstand wurde dann auf der 
Zusammenkunft in Züricl1 l8G2 und, da man hier nur die Hälfte der Coru- 
missionsvorschläge behandeln konnte , auch noch auf der Versammlung in 
nasel 1863 eingehend berathen. Hcfcrc11t der Commission war der Nestor' der 
schweizerischen Gymnasiallehrer. Herr Altrector Rudolf Ra u c h eu stcin , 
dessen Herz nach manchem Kampf, den er in seinem Leben geführt, noch 
ebenso lebhaft wie vor 50 Jahren für die von ihm vertretenen Ideen schlägt. 
Man einigte sich über die Minima der Anforderungen, welche man in den ein- 
zelnen Prüfuugsfachern stellen solle. Ferner hielt Herr Prof. V i sehe r von 
Basel iu Zürich den ersten der belehrenden antiquarischen Vorträge, mit denen 
er eine ganze Reihe unserer Versammlungen erfreut hat. Er sprach über das 
athenische Dionysosthcater, dessen Ausgrabung er selbst zum 'I'heil beigewohnt 
hatte; im folgenden Jahre dann in Basel über die Schlanr:rensäule in Constan- 
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tiuopcl, l8G:} über die altgriechischen Scbleuderbleic, 18GG liber Punkte des 
i~ttischcn Gerichtswesens. Auch sonst f€lhltct1 unseren Zusammenkünften rein 
wissenschaftliche Vorträge uicht, und sie wunlen stets, abgesehen von der Be- 
lehnrng, n.ls erfrischende Abwechselung gegenüber den pädagogischen Ver- 
liandlungen bcwillkon11nnet, selbst wenn sie aus den Interiora einer einzelnen 
Wissenschaft gCtiChöpft waren, wie die Mittheilungen, welche Herr Prof. Uscncr 
111 B::t!:iel üb.er die Bei;ner Lucanscholien machte. - 18G4 hat Luzern die Gym- 
nasiallehrer bei sich gesehen. Hier wurde zum ersten lVIn.l der naturwisscn- 
scl1aftliche Unterricht am Gymuasium Gegcnsta.nd der Discussion nach einem 
\'ortrag des Jfonn Prof. !_,ornrnel (damals in Schwy,i;, später am ½ürchcr 
Uyrnnasinrn, jetzt an einer technischen Hochschule Deutschlands). Dass so 
1la11keuswertlt mau den Vortrag fand, im Einzelnen vielfach widcrspro~hen 
wurde, erscheint natiirlich, wenu man bedenkt, wie die Meinungen Ubel' den 
11aturwissenschaftlichcn Unterricht auf Gymnasien vier fahre später in St. Galle11 
aus einander gingen, und uass über diesen Gegenstand gleicherweise zwischen 
1'at11rforschern tielbst, wie ;.;wis.clrnn ihnen und den Vertretern anderer Fächer 
scharf gestritten wird. Sodann beautwortete Herr Prof. Schweizer-Sidler 
von Zürich, clesse11 reges Lüeresse für urrneren Verein schon sein ausnahJns- 
loscs Erscheinen bekundet, die erste seiner bereits für tlie Zürc11er Ver- 
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sammlnng aufgestellten Fragen, cliQ sich alle auf Umgestaltung des classischen 
Unterrichtes bezogen. Er entwickelte in Luzern, in welchem Maassc und in welcher 
Weise die slcheren Eq~cln,1.jssc der his'torischen Sprachforschung iu der Schule 
vel'wm1rl~t, werdon s"ö1len, \lfül flUltl 1ntt seinen elnl~uQ~tunu11n Jford1mm5en viel- 
sottige BoiAt!mmung. A.uf llta.l.'l,e OppoRition dagegen sticss er im folgcfülen 
Jahr (l8G5) in Wiuterthur mit ·der These, dass die Lectüre des '.rn.cit.us 
besser allein der Universität zugewieecu werde, jedenfalls die Lesung der 
Gcrmania nicht auf die Schule gehöre. Vollkommen zu überzeugen gelang 
wiederum seinen. lehrreichen Auseinandersetzungen im Jahr 186G und 18G7, 
über tlie ]'rage; Wie sollen die sicheren Ergebnisse der Orthographie und Ortho- 
epie auf dem Gebiet des Lateinischen i11 der Schule verwerthet werden'? und uber 
die These: Noch heute gilt der Satz, dass die a1ten Sprachen ein ganz vorzügliches 
Mittel für formale Bildung seien, aber das Fonuale muss tiefer gefasst werden. Unter 
den in Winterthur gehaltenen Vorträgen hebe ich ausser den genannten den 
des Herrn Prof. Ar n o l d Hug (damals am Wintcrthurer Gymnasium) hervor, 
der über das Wünschenswerthe einer grösseren Ausdehnung der cursorischcn 
Lectüre der classischcn Schriftsteller sprach. - Sehr reichhaltig war scdann 
das Programm der Versammlung in SoJothuru im Herbst lSGG, von dem 
ebenfalls zwei Nummern schon erwähnt sind. Ich erinnere ferner an die dortige 
Discussion über die Frage, wie der Unterricht in der Schweizergeschichte an 
Gymnasien zu behandeln sei, welche eingeleitet wurde durch Herrn Prof. 
Gehr.ig von Luzern, und an den Vortrag des Herrn Prof. Bu rs i an über 
Aventicum, eines .Mannes, durch dessen Scheiden aus der Schweiz auch unser 
Verein einen werthen Genossen verloren hat, den wir nie anders als lebendig 
und belebend sahen, durch frisches Eingreifen in die Debatte und liebens- 
wUrtligen Humor. - 1n ISchaJl'Jmuscn 1867 wurde auf Grundlace einer 
Auseinandersetzung des Herrn Prof. Dietschi von Solothurn °darüber 
"csprocbcn, welche Stellung der Unterricht über Rhetorik in dem (iyn11iasial- 
~nterricht einnehmen solle. Ferner hörten wir daselbst v011 Herrn Prof. 
Theodor liug Mitthcilungcn aus Orclli's handschriftlichem Nachlasse 1111d den 
folgenreichen Vortrag des Hcnn Prof. P faff vou Schaffhausen, in weld1em er 
mit scharfer Lebhaftigkeit für Ver:.einfachuug des Lehrstoffes in <lcn Gymnasien 
kämpfte. - Das Jalu:. l8G7 ist auch das Totl.csjahr des 11euen schweizerischen 
Museums. Das Ableben erfolgte, wie Sie wisse11, nachdem schon längere Zeit 
der Zustand ein gefährlicher war, und so schl' mau das Eingehen dieser Zeit- 
tiChrift, welche mit unserem Verein zugleich e11tstand, beda,ucrn nrn:;s, üa die 
erschienenen G Bände eine grosse Reihe ganz vortrefflicher Ablmntllnnp:en ent- 
halten, so 1uuss man andrerseits tlasselbe begreiflich finden. ln seinem ent- 
schieden überwiegenden philologischen Bestantlthcil concurrirtc Ll::ts Museum 1nit 
einer Anzrd1l weit verbreiteter deutscher Journale1 welcher Ooncurrcnz ja auch 
vor einigen Jahren eine 11eu gegründete bairiscM Zeitschrift für Philologie bald 
·erlag. Ein Blatt aber, in welchem Nachrichten übor unseren Verein und über 
tlas schwei.wrische Gymnasialwcsen publicirt werden, ist für u11s ei11 entschie- 
qcncs Bedürfniss, und so schuf sich der V er ein, nachdem das Museum zu er- 
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scheinen aufgehört hatte, auf der Versammlung in St. Gallon 18G8 ein neues 
Organ in den jährlich einmal erscheinenden Vereinsheften. Da in denselben 
jedesmal das ausführliche Protokoll unserer Verhandlungen veröffentlicht wird, 
so haben auch diejenigen von Ihnen, die in St. Gallen und im vorigen Jahr 
in Bern nicht zugegen waren, genaue Kcnntniss von den dortigen lebhaften_ 
Verhandlungen, die zum Theil durch den genannten Vortrag des Herrn Pfaf 
veranlasst worden sind.* Nur Eines Punktes der Berner Besprechungen will 
ich hier Erwähnung thun , da er Missverständnisse hervorgerufen hat. Es 
wurde in Bern der Antrag gestellt, es möchte unser Verein zu einem Ka11to11- 
schullehrerverein erweitert werden, der gleicherweise Gewcrbschullchrer wie 
Gymnasiallehrer umfasste und auch Gewcrbschulfragcn zur Verhandlung brächte. 
Dass dieser Vorschlag von der weit überwiegenden Mehrzahl der Versammelten 
abgewiesen wurde, hat den Vorwurf der Engherzigkeit veranlasst, der voll- 
kommen unbegründet ist. Vielmehr war das einzige Motiv der Abweisung die 
Ueberlegung, <lass das Gymnasium seine ganz eigenthümlichen Zwecke ver- 
folgc, ebenso wie die Hochschule, die Gcwerbschule , die Secundarschule , die 
Primarschule die ihnen eigenen haben, und das~ es der Förderung jener Zwecke 
in unseren Versammlungen nachtheilig sein würde , wenn man sich nicht auf 
Besprechung der gymnasialen Fragen beschränkte, sondern den Kreis der Ver- 
handlungsgegenstände erweiterte. Ferner ist es natürlich bei Abweisung jenes 
Antrages Niemandem entfernt eingefallen zu wünschen, dass die Herren Ge- 
werbschullehrer von unsern Versammlungen fern blieben. Im Gegentheil fühlen 
wir uns durch Anwesenheit und Mitgliedschaft von solchen Collegen ebenso er- 
freut und geehrt, wie durch die von Ilochschul-jmd Sccundarschullohrern, und 7: da manche gymnasiale Frage auch für die Lehrer der Sccundar-, der Gewerb- 
und der Hochschule von grosscm Interesse ist, so haben seit Jahren aus den 
Reihen dieser Männer manche nicht bloss ein nifal eine unserer Versammlungen 
besucht, sondern sind Vereinsmitglieder geworden. Noch dringender aber, als 
solche Bethciligung, wünschen wir, dass die Herren, welche an den Gymnasien 
die N aturwisscnschaiteu lehren, in grösserer Anzahl unsere Versammlungen 
besuchen möchten. Hoffentlich trägt zur Rcalisirung dieses schon öftce aus- 
gesprochenen Wunsches auch der die Aufrichtigkeit desselben klar bezeugende 
Berner Beschluss bei 1 dass an jeder Versammlung, wie auch sonst das Pro- 
gramm beschaffen sein mag, ein naturwissenschaftlicher Vortras cehaltcn 
werden solle. Ein anderer lebhafter Wunsch ist der, dass die 0TJ~Uirrkeit 
unseres Vereins, die Resultate unserer Bcrathungen in ausgedehnterer Weise, 
als es bisher geschehen, von den hohen Erziehungsbchfü'den beri'lcksichti"t 
werden möchten, dadurch dass dieselben entweder Abgeor<lnete zu unseren z:~- 
sammenkünften senden oder doch von unseren Vereinsheften, die wir uns erlauben 
ihnen zuzuschicken, genauere Kcnntniss nehmen. Von Seiten ruanchcr Er- 

* Die Beibonfolge der bisherigen Versnmmlungen war also : 1861 Fruh,jahr A.a,ra,u, 
1861 Herbst Olfen, 1862 Zürich, 1863 Basel, 1864 Luzern, 1865 Winterthur, 1866 Solothum, 
1867 Schaffhausen, 1868 St. Gallen, 1869 Bern, auol; diese alle im Herbst. 



7 

zichungsdirectionen ist dies bereits geschehen, ja es sind Beschlüsse unseres 
Vereins zu Reglementen erhoben worden. Und wir können wohl, ohne uns zu 
überschätzen, sagen: dass die Voten unserer Versammlungen ein grosses Ge- 
wicht in gymnasialen Fragen beansprnchen dürfen, da sie aus freier Discussion 
und Abstimmung vieler Sachverständiger hervorgegangen sind. Erlangen unsere 
Beschlüsse dieses Gewicht allgemein, so erreichen wir zugleich das wichtige 
Ziel, dass grössere Einheitlichkeit in den gymnasialen Einrichtungen der ver- 
schiedenen Kantone und somit in der Bildung derjenigen Bürger des Schweizer- 
landes , die ein Gymnasium besucht haben, herrsche. Der Ausblick auf solches 
Wirken mahnt uns aber auch, mit ernstestem Eifer an unsere Berathungen zu 
gehen, dass die Prüfung der vorliegenden Fragen stets eine allseitige, die 
Beschlussfassung stets eine besonnene sei." 

Da Herr Prof. Rudolf Rauchenstein bei seiner Ablehnung der Präsidenten- 
würde beharrt, so wird Herr Uh l ig durch Acclamation zum Präsidenten ge- 
wählt. Hierauf werden nach wiederholten Ablehnungen zu Schriftführern er- 
nannt die Herren K. Maier von Aarau und Ludwig Sieber von Basel. Es 
folgte die Behandlung einiger geschäftlicher Gegenstände. 

1. Jahresheft: 
Herr Uhlig wircl ermächtigt, im nächsten Jahreshefte die Mittheilung 

von Nachrichten über Entstehung und Geschichte der schweizerischen Gym- 
nasien in der angefangenen v\T eise fortzusetzen. 

2. Plscallsches : ~ . 
Auf Antrag des Präsidiums wird beschlossen: der Jahresbeitrag von I Fr. ..., 

soll nicht mehr durch Ortscorrespondenten gesammelt und dem Cassicr ein- 
n·csandt, sondern durch Postnachnahme bei Versendung der Jahreshefte er- 
hoben werden, zusammen mit dem Preis für das Heft, welcher durch Ver- 
tbcilung der Druckkosten auf die Mitglieder festgestellt wird. Die Nicht- 
annahme des Heftes soll Austritt aus dem Verein bedeuten. - Mit der 
l{evision der Ilechnung werden betraut Herr Rector ~tU1ringer von Luzern 
und Herr Prof. Gouzy von Aarau, 

3. Yersammlungsorüs 
Es wird beschlossen, die nächste Jahresversammlung in Frau e nf'el d ab- 

zuhalten und zwar unter dem Präsidium des Herrn Prof. Böckel. Chur und 
Zug, welche auch vorgeschlagen waren, blieben in Minderheit. 

4-. Programme: ' 
Das Präsidium sieht sich veranlasst, daran zu erinnern, dass die gegen- 

seitige Zusendung der Gymnasialprogramme noch immer nicht in dem ge- 
wünschten Umfange erfolge. Oft erhielten nur einige wenige Vereinsmitglieder 
eines Ortes ein Exemplar. Da die Ursache davon doch wohl lediglich in dem 
Mangel an Exemplaren liege, so scheine es gut, wenn die h. Erziehungs- 
4trectionen vom Verein mit Rücksicht auf die hohe Wichtigkeit des Programmen- 

, ' ~ 
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tausches für die Zwecke des Vereins und für die Förderung des schweizerischen 
Gyrnnasialwesans gebeten würden 1 zu veranlassen, dass die Rectornte der Gy111- 
nasien im Stande seien, das Jabresprogrnmm jeweilen allen Vereinsmitgliedern 
zukommen zu lassen. Auch die nach dem trefflichen Brauch mehrerer An- 
stalten den U ntcrrichtsberichtcn beigegebenen wissenschaftlichen Abhandlungen 
entbehre man sehr ungern, da sie meist aus dem Unterricht erwachsen, ge- 
eignet seien, demselben wiederum nützlich zu werden. Endlich wäre es sehr 
wünscnenswerth , dass wenigstens die Rectoratc der einzelnen Gymnasien die 
Reglemente der anderen in einem Exemplare erhielten. So würden die ver- 
schiedenen Anstalten von einander lernen können und man werde allrnälig zu 
grösscrer Einheitlichkeit der Einrichtung gelangen. Es wird beschlossen, in 
diesem Sinne ein Schreiben an die h. Erziehungsdirectioncn zu richten. * 

5. 'I'agesordnung : 
Das Präsidium hatte in dem Einladungsschreiben vorläufig folgendes Pro- 

grauun aufgestellt: Den 1. October: l. Geschäftliche Mitthcilungen und A11- 
fragen. 2. Vortrag des Herrn Rathsherrn Prof. Dr. Wilhelm Vi s cb er aus 
Basel über die antiken Büsten des Apollo und Ilerkules , welche aus dem Besitz 
des Bildhauers Steinhäuser in den des Basler Museums übergegangen sind. 
3. 'I'hesen über die Disciplin der Schüler ausser der Schule, besonders das 
Vereinswesen, aufgestellt und begründet von Herrn Rector II u n z i k er aus 
Aarau, Den 2. October: 1. Thesen über das l\faturifatsexamen, aufgestellt 
und begründet von Herrn Dr. Dziatzko aus Luzern. 2. Uebcr Lichtbilder. 
Vortrag von Herrn Prof. Dr. Krip pcn dorf aus Aarau. 3. Thesen über die 
Einrichtung lateinischen und griechischen Elementarunterrichtes an Secundar- 
schulen, aufgestellt und begründet von Herrn Prof. Ulrlig. - Auf den Antrag 
des Herrn Rector Frei von Zürich wird beschlossen, in dieser Sitzung nur 
noch den Vortrag des Herrn Prof. Viecher anzuhören, die Besprechung der 
Thesen über die Disciplin der Schüler aber auf den Sonntag zu verschieben, 
da hierfür die Anwesenheit Manches, der erst morgen eintreffen werde, wüu- 
schenswerth sei. 

Vortrag des Herrn Prof. Wilhelm Vischer: 
Auf den Wunsch unseres geehrten Präsidiums habe ich es übernommen, 

Ihnen einige Mittheilungen über zwei Geschenke zu machen, durch welche im 
Jahr 1868 und 1869 das Museum in Basel bereichert worden ist. Bei der un- 
gemeinen Seltenheit grösscrer Originalwerke der antiken Kunst in unserem 
Vaterlande darf ich dafür wohl auf Ihre Aufmerksamkeit zählen. Sind es doch 
Repliken zweier der auch in weiten Kreisen bekanntesten und berühmtesten 
Werke des Alterthums, um die es sich handelt, der Köpfe des Apollon von 
Belvedere und des Iarncsischen Herakles. 

* Dies geschah am 29. October und von Seite vieler 'I'it, Erziehungadirectioncu wurde 
zusagend geantwortet, 
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' Der Apollonkop] wurde 18GS von einem Freunde dem Museum geschenkt; 

ich selbst habe in dessen Auftrag den Kauf am ::1. Juli abgeschlossen, vier 
Tage bevor sich in der archäologischen Gesellschaft in Berlin (um 7. Juli) ,,alle 
Sachvcrsfandigen" dahin ausgesprochen hatten, .dass die Erwerbung der bei- 
den Köpfe als Repliken von weltberühmten Werken, und zwar als Repliken 
von besserer Arbeit wie jene beiden allbekannten Statuen, für die Sammlung 
der königlichen Museen im höchsten Grade wünschcnsworth sei." Vgl. Archäol. 
Zeitung l 8G8, S. 62, 03. 

Den Heraklcskopf kauften im darauf folgenden Winter einige Freunde auf 
gemeinsame Kosten und übergaben ihn gleichfalls dem Museum. Beide Köpfe 
waren im Besitz des bekannten Bildhauers Steinhäuser, der sie bei einem römi- 
schen Steinmetzen entdeckt hatte. Dass sie römischen Fundortes sind, ist 
zweifellos. Näheres aber war von dem ersten Besitzer aus leicht begreiflichen 
Gründen nicht zu erfahren. Steinhäuser äussertc mir mündlich die Vcrmuthung- 
dass sie bei Funrlamentgrabungen auf dem Areal des Theaters des Pompejus 
gefunden sein möchten. 

Ehe wir zur Betrachtung des Einzelnen übergehen, noch eine Bemerkung, 
die beide Köpfe gleichmässig betrifft. Heide stimmen mit denen der längst 
bekannten Statuen in Grösse und Haltung auf's genauste zusammeu , so dass 
man z. B. den Apollonkopf an seinem Ilalsbruche auf einen Abguss der Büste 
lies belvcderischcn aufsetzen konnte, ohne dass die geringste Abweichung sich 
zeigte. Jede Muskel setzt sich fort, als ob es dasselbe Werk wäre. So konnte 
denn auch der untere Theil mit vollkommener Sicherheit in Marmor ergänzt 
werden. 

Das Material ist, bei beiden griechischer Marmor. So sprechen sich 
Steinhäuser, Kekule und Helbig in den gleich zu nennenden Berichten ein- 
stimmig aus. So weit ich urtheilen kann, was ohne einen frischen Bruch nicht 
ganz leicht, _ist_ es der gi:obköroige parische Marmor. Der belvederische Apol\011 
ist wabrschemllch aus Marmor von Luna (Carrara) gearbeitet; doch steht die 
Sache nicht ganz fest. Das Material des farnesischen Herakles ist mir nicht 
bekannt. 

Gehen wir zur Betrachtung des Apo \l o n über. In Folge der neuesten 
Untersuchungen, die durch die treffliche Arbeit; Stephani's über den Apollo 11 
s trog an o ff begründet sind, darf ich als ausgemacht annehmen, dass der 
belvederische Apollon in der linken Hand die Aegis mit dem Gorgonenhaupt 
trug, mit der er einen anstürmenden Feind zurücktreibt. Das stolze Sieges- 
bewusstsein über den in jähem Schrecken weichenden Angreifer motivirt den 
unvergleichlichen Ausdruck seines Gesichts. Als. ebenso sicher setze ich vor- 
aus, dass das Original, nach dem der belvederische und der Stroganoff'sche 
Apollon gearbeitet sind, als Weihgeschenk nach der 01. 175, 3 oder 279 v. Chr. 
geschehenen Vertreibung der Gallier in Delphi aufgestellt worden ist. Da- 
gegen lasse ich dahingestellt, ob diesem Werk ein älteres aus der Zeit der 
höchsten Blüthe griechischer Kunst zu Grunde lag, das zum Andenken an dcu 
vereitelten Angriff der Perser auf Delphi gestiftet war. Es ist das bekanntlich 
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die mit Scharfsinn begründete Meinung Wicsclcrs. In der mit altgriechischer 
Kunst in einem gewissen Widerspruch stehenden l!:lep;anz und dem Pathctlscben 
der belvcdcrischcu Statue alaubt inan den Einfluss der späteren, römischen 
Zeit, der die Copie angehö;t, zu crkcnncn , wahrend man in. d?r Strog~noff- 
sehen Bronze grössere Einfachheit und Annäherung an das Ül'lgmal zu finden 
vermeint. 

Vergleichen wir unseren Kopf mit dem bclvcderischcn , so ergeben s!ch, 
bei vollständiger Gleichheit in dem Motive und in den }lussen i doch gewisse 
Verschiedenheiten, die iu sehr entgegengesetzter Weise beurtheilt worden sind 
und über die endgültig zu entscheiden ich mir nicht anmasse. Doch werc!en 
Sie mir gestatten, nach übersichtlicher Anführung der Urthcile Anderer meine 
Meinung kurz anzudeuten. 

Die erste Besprechung des Kopfes hat durch Herrn Prof. R. E; c k u l e statt- 
gefunden, den wir heute ebenso unerwarteter als erfreulicher Weise als Gast 
in unserer Mitte begrüssen. In seinem am 14. December 180G im archäologi- 
schen Institut zu Rom gehaltenen Vortrage (Annali l8G7 XX XIX, S. U4 bis 
140) glaubt er, bei der ausserordentlichen Aehnlichkeit beider Kopfe, doch nicht 
zwei Copien nach einem Originale voraussetzen zu dürfen, sondern meint, der 
eine von beiden sei nach dem andern copirt, und er steht nicht au, das 
Original in unserem Kopfe zu finden. Neben dem allgemeinen, nicht leicht in 
Worte zu fassenden Eindruck grösserer Kraft und Frische, bebt er dafür be- 
sonders folgende Punkte hervor: 

Das harmonische Ver h ä lt n is s, in dem die Mundwinkel und die üusscrcn 
Augenwinkel unter sich und wieder zu den Ohren stehen. 

Die Profilform des ganzen Kopfes, bei der der Hinterkopf eine besondere, 
für die Wirkung des ganzen Werkes bedeutungsvolle Kraft und Grosshcit hat. 

In der Ansicht von vorne das äclit griechische Oval, 111it der krliJtig 
und frei geführten Linie, wogegen die spätere Kunst sich grösscrcr Weichheit 
befieissigt. 
' Damit eng zusammenhängend ist die Form <l.cs Kinns die durch eine 
einfache, kräftige Linie gebildet ist, welche von der Spitze desselben fast 
gerade nach dem Halse läuft und die Form der Kinnlade scharf hervor- 
treten fasst. 

Auch auf die vorzügliche Sch ö n h ol t der rechten Schläfe macht er auf- 
merksam und den bcwundernswcrthen Ansatz der Haare daselbst. 

Alles das führt Kekule zu der Annahme, dass unser Kopf zu der dolphi- 
sehen Originalstatu~ geh?rt_ habe. Di~se sei von Delphi nach Rom gebracht 
worden, und nach 1hr sei die belvcderische Statue für den Palast des Nero in 
Antium gearbeitet worden, eine sehr genaue Copie , bei der aber grössere 
Eleganz und Weichheit (morbidezza) erstrebt worden sei. Damit ergiebt sich 
ihm zugleich Jas Resultat, dass die Annahme eines Bronzeoriginals irrig sei. 

So urtheilte ein Mann, dessen Auge durch längeren Aufenthalt in Italien 
und Griechenland geübt war) der namentlich auch mit dem Oharaktcristischcn 
der rein griechischen Kunst im Verhältniss zur griechisch-römischen vertraut 



war, und er nrtuciltc so bei der unuuttclbarcn A11sdm111111g beider Originale. 
Alle Künstler und Archiiologc11, fügt.er bci.rlic beide aufmerksam studiert, 
seien einig, dass der neu gefundene Kopf', der an Erhaltung nur allzusehr 
hinter dem bclvcderischen zurückstehe, an Meisterschaft der Arbeit ihm nichts 
nachgebe. 

Ohne Anschauung lies Originals, ich weiss nicht, ob nach ciucm Abgusse 
oder bloss nach Photographien, schloss sich dem Urthcile Kekule's in der 
Hauptsache der leider seitdem der Wissenschaft entrissene Otto Jn.h n an. 
(Aus dem Alterthum, Populäre Aufsätze, S. :2G:j ff.) Er hält, zwar den 
Steinhäusersehen, jetzt Basler Kopf nicht für das Original, findet aber in ihm 
im Gegensatz zu der Feinheit uncl Eleganz des belvederischcn Kopfes, zu einer 
fälschlich für Idealität gehaltenen Allgemeinheit in der Behandlung der Formen 
eine unnachahmlich lebendige Bewegung, findet in ihm mit einem Worte den 
zarten Hauch der griechischen Kunst bewahrt. Er stehe zu dem belvederischen 
etwa in dem Vcrhaltniss, wie die melische Aphrodite zur capuanischcn. 

Gegenüber diesen Aussprüchen, mit denen, wie wir oben erwähnt, ,,alle Sach- 
verständigen" der Berliner archäologischen Gesellschaft einig giugen *, wirft es 
nun ein eigenthümlicbes Licht auf die Sicherheit unserer Kunstkritik, wenn 
wir vernehmen, was H. Brunn in München, auf die Vergleichung von Gyps- 
abgüssen gestützt, an der Philologenversammlung in Würzburg vorgetragen 
hat. (Verhandlungen S. 90- 100.) 

. Kekule's Beweisführung lässt er nicht gelten. Gegenüber der von jenem 
betonten Ovalform der Vorderansicht, der knapperen Form des Kinns und der 
starken Schädelbildung meint er, dass dieser Typus trefflich fiir einen Athleten 
passe, aber weniger für den milderen Charakter des Apollon, <lern gerade eine 
gewisse Breite und Fülle der Vorderansicht eigenthümlicb gewesen zu sein 
scheine. Er sagt in dieser Hinsicht: ,,Leider ist der sogenannte Krobylos am 
Marmor nicht erhalten; würde er aber, nur mässig entwickelt, nicht das schmale 
Gesicht iibennä.ssig verlängert erscheinen lassen ?' Diese Frage ist jetzt bc- 
:;tirnmt zu verneinen. Während bei dem von Brunn betrachteten Abguss das 
Haar, das sehr gelitten hat, unverändert gelassen war, hat seitdem Steinhäuser 
den oberen 'I'heil mit dem Krobylos in Gyps restaurirt , uud jenes Bedenken 
]:3runns hat sich in keiner Weise realisiert, wie Sie sich aus der Photographie 
überzeugen können. .,. 

Im Einzelnen die beiden Köpfe durchgehend tadelt Brunn an unserem die 
.A. uge n, indem dem Blicke seine Energie, seine Schärfe und Bestimmtheit, 
sein besonderes individuelles Gepräge fehle**. Er hebt besonders hervor, dass, 
während am belvederischen Kopf das obere Augenlid scharf geschnitten hervor- ,. 

* Man vergleiche auch noch Jfricderichs Bausteine, S. 387, der dem Basler Kopf cnt- 
schieden strengeren und einfacheren Stil als dem belvederischun beimisst; uud llurckhardts 
Cicerone, 2. Ausg. von A. v. Zahn, S. 11--11. •· Von Vcckcnstcdts »Apoll von Belvcdore« hubc 
ich erst na,chtril,glich aus der Archiiol. Zeitung 1870, S. 78, Knude erlmlten, gesehen hrdJi;: 
ich die Schrift nicht. 

o. Jahn, S. 172, lobt gerade die individuelle Wahrheit. 

• 
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trete, dagegen das. untere mehr ztll't und flach gcwisscrmasscn zuriickwcich?, 
an unserem Kopf die Augenlider den Apl'ol glciclnnässig umrändcm , ohne ehe 
scharfen und feinen Modulationeu , die einen reichen Wechsel von Licht und 
Schatten erzeugen. . 

An der Stirne tadelt er, dass die am bclvcdcrischcn stark ruodulirte 
Gliederung dem Basler Kopf fehle. . 

Die Nase, die leider nicht crbalten ist, übergehend, aber doch an ihrer 
Umgebung allerlei aussetzend, unterwirft er dann den Mu n d einer gan„ be- 
sonders strengen Kritik. Es sei nur eine horizontale V crticfung zwischen den 
beiden Lippen eingebohrt, so dass sich die Winkel der Oberlippe nicht herab- 
zuziehen vermögen. Der Ausdruck von Hoheit und Stolz fehle. Das Kinn 
erscheine scharf und mager. Auch die Haare findet er gering behandelt u~d 
endlich die für die Betrachtung weniger bestimmte Seite ausser aller Ilar1110111e. 

Sodann fasst Brunn die einzelnen Beobachtungen dahin zusammen, dass 
der bclvederischo Kopf wie ein fein durchgeführter Ku pfcrstich wirke, der 
Stcinhäusersche wie eine Lithographie. Nun aber der Schluss, worauf im 
Grunde Alles hinausläuft: ,,Der vaticanische Kopf ist auch in Marmor eine 
Bronzearbeit, die sogar, um der Bronze möglichst nahe zu komrnen , den 
Marmor gewissermassen denaturirt , d. h, ihm eine künstliche Politur gegeben 
hat, um ihn ähnlich wie das Metall durch Glanz, Reflexe, Lichtbrechungen 
wirken zu lassen. Der Steinhäuserache Kopf ist reine Marmorarbeit, 
welche die Schärfe der Begrenzungen absichtlich meidet, welche durch die 
Weichheit, Mürbigkeit, das Durchsichtige, Fleischige des Materials mit dem 
sinnlichen Eindruck: des Fleisches, der Wirklichkeit zu wetteifern unternimmt." 

Ich habe wiederholt und noch vorgestern den Basler Kopf neben einem 
Gypsabdruck des belvederischen betrachtet, nachdem ich mehrere Male alle 
Brunn'schen Bemcrkuugen vor demselben durchgangen hatte, und mein Ein- 
druck ist, dass Brunn seiner Bronzetheorie zu Liebe unrichtig beobachtet hat- 
Einzelne seiner Ausstellungen sind geradezu unzutreffend. So das ü her die 
Augenlider Gesagte. An unserem Kopfe treten die oberen scharf und mächtig 
vor und werfen einen prächtigen Schatten, die unteren weichen ziemlich flach 
zurück, mehr als das wenigstens an dem verglichenen Gypsabgusse des bcl- 
vcderischen der Fall ist. Richtig finde ich nur das über die Arbeit am Muncle 
Gesagte, aber nicht die Folgerung. Er ist in der '!'hat horizontal eiuzcschnittcn. 
Betrachten wir ihn in der Höhe unserer Augen, so ist sein ALLstlruck nicht 
ganz der erwartete. Aber stellen wir uns tiefer, so verschwindet auch dieser 
scheinbare Mangel. Der Kopf gehört aber auf eine Colossitlstatue, war also 
jedenfalls, mochte auch die Auf'::itellung keine hc:sondcrs hohe sein, aus tieferem 
Standpunkte zu betrachten. Und betrachtet man ihn auf diese Art, so wird 
man weder Hoheit noch Stolz vermissen. Höchstens gebe ich zu, dass der 
Ausdruck des Hohnes; den der bclvederische Kopf zeigt, fehlt oder doch sehr 
gemildert ist, dass also das Pathos des Augenblicks mehr zurücktritt. 

Die Vorzüge unseres Kopfes, so weit er sie nicht als athlctenartig ab- 
lehnt, hat Brunn mit Stillschweigen übergangen. Er hat kein Wort gesa9t 
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von der bei acht griechischen Arbeiten eigenthümllchen starken Vertiefung clo1· - 
Mn nrl win kel und cler äussersn Augenwinkel 1 wodurch ein ausserordenüich 
lebensvoller Lichtetrect erz iolt ist, kein Wort von der meisterhaften Arbeit des 
Haaransatzes und von der prachtvollen Linie des Kinnbackens. 

U ncl endlich seine Schlusssätee? Ist bei einem Marmorwerke die Bronze- 
behandlung die richtige oder die „ reine Marmorarbelt" ? Und wie steht die 
Bemerkung über die „Wckhhcit und Mürhigkeit" unseres Kopfes im Einklang 
mit dorn , was im Einzelnen wiederholt von athletcnartiger Kraftigkeit und 
Derbheit gesagt ist'! Nicht eben glücklich scheint mir auch die Vergleichung 
mit Kupferstich und Steindruck. Denn bei Letzterem erlaubt das Material 
nie die Vollendung des Kupferstichs Z\L erreichen: dass aber ein Bronzewerk 
als solches über einem Marmorwerks stehe, wird doch Brunn uicht behaupten 
wollen. 

Alle Einzclnheiten der Brunn 'sehen Kritik zu würdigen, ist nur im An- 
gesicht des Originals möglich.* Was er aber als Nachahmung f}er Bronze am 
uclvederischeu Kopf bezeichnet, scheint sich mir vollständig aus dem Bestreben 
nach Eleganz und Eflcct zu erklären und keineswegs auf grössere Annäherung 
an ein älteres Original zu weisen. 

Weit günstiger für den neu gefundenen Kopf als Brunn hat Ov erb e c k 
in seiner Geschichte der griechischen Plastik II, S. 266, 2. Ausg., gcurt.heilt. 
Nach ihm „zeigt der Basler Kopf grössere Frische und ein feineres Gefühl für 
das Organische, die Behandlung ist weniger raffinirt , in den Haaren besonders 
einfacher und dabei Iebensvollsr im Ausdruck dagcgen , namentlich aber in 
Behandlung des Auges ('?) wird man dem Kopfe des varicaniscbcn Apollon die 
Palme schwerlich 111it Hecht streitig machen, hier ist der Basler Kopf weniger 
energisch, unschuldiger, jünger, naiver, aber eben deswegen der Situation nicht 
in eben demselben Grade angemessen." 

Ich denke, die B<~deutw1g des Kopfes geht aus dem Gesagtcu und zwar 
scllJst aus den Ausstellungen Brunns zur Grnüge hervor, und ohne mich in 
weitere .Einzelheiten ci11zulasscn, die bloss in Worten gegeben, nie zum vollen 
V cr::;fändniss führen, lade· ich Sie ein, sich durch Betr:clttung des Originals 
ein eigenes Urtheil zu bilden. Dn,s mciuigc geht dahin, d:tS8 1.mser Kopf in 
höherem (;rnde ab der uelvethwischc den Charakter iilterer grirchiscltcr Kunst 
trage und von einem älteren Künstler in gricchiscl1ern G:ei:;te grarbeitet sei. 

~ 7,u orwiihnen ist noch J.:ui loui tlom Vortrng iilier~ehcnc Urthei] eines 1111gm1annteu Kü11St.- 
le1·s, d:cs in dt?r Arcl1iiol. Zeitung 1809, S. 108 fl'. von Pl'ot'. J,:. Hiibncl' mitgetbrilt, i,t. Ohne iibeJ· 
J.ie L,'ra.gc de~ rc~pectiveu Altet·s cler hciueu Köpfe zu eutscheitlt?n, stellt d~r Ki',nHtler den 
bclvetlcri8Chen ltoeli l'ilJer den fütslcr (8tciuliiLnserHclten) l(opf. Auf eine niH,erc Erörternng 
der aphoristisch hingeworl'cuen llclmuptnngeu dc~sclbe11 ka.nu an dieser Stelle nm ~o weniger 
eingetreten werden, a.lH hier 11ur der in Olten gelmltene Vortrag gegeben werdeu ~ou unJ cliese~ 
lJrthcil bloss n:ichgct,ragcn ist, mnjedc11 Schein oin8citiger Wiirclignngtler Köpfe zu vermeiden. 
Dt1.sH ,1,ndere Kilns tl Cl' sieb ga,nz :1nders n,usgesprocheu li,1,ben, ist obco S. 11 ans Kekule's Vor- 
tni,g enyilhnt. Es stehen sich n,lso nicht etwa, die U rtheilc von Küustleru und von Axchilologeu 
gcfc11ilber. 
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Gerade das, was Overbeck als Mangel anführt, spricht wohl dafür und findet 
darin seine Erklärung. Als das delphische Original wage ich ihn nicht zu er- 
klären, obwohl ich gegen diese Annahme keine bestimmten Gründe anzuführen 
weiss, Denn dass dieses eine Bronzestatue gewesen sei, halte ich durchaus 
nicht für erwiesen. 

Stehen sich Ubel' den Kopf des Apollon die Urtheile so scharf entgegen, 
so ist das, so weit mir bekannt, der Fall nicht beim Herak l eskop lo. V~n 
ausführlicheren Besprechungen ist mir nur der Vortrag von Wolfgang Hclbig 
bekannt, den er bei der Festsitzung des archäologischen Instituts in Rom, 
20. April 1868, gehalten hat, und der in den Annall 1868 XL, S. 33G gedruckt 
ist. Ich habe ihn erst zu Gesicht bekommen, nachdem der Kopf in Basel an- 
gelangt war, und war erfreut, in demselben die Meinung, die ich mir gcbi!det 
hatte, des vollständigsten wieder zu finden. Ich werde mich daher nicht 
schonen, mich hier in der Hauptsache an Helbig anzuschliesacn , ohne ihn im 
Einzelnen weiter zu nennen. 

Zuerst sei bemerkt, dass dieser Kopf noch mehr als der des Apollon ge- 
litten hat, obwohl ein Theil der Brust erhalten ist. Es fehlt die ganze Nase 
und der ganze obere Kopftheil. Dieser ist nicht abgebrochen; vielmehr war 
derselbe schon im Altertbum von der Mitte der Stirne an aus einem andern 
Stück Marmor gearbeitet und. aufgepasst. Das geht mit Sicherheit daraus 
hervor, dass der erhaltene 'l'heil eine ganz glatte Fläche hat, in deren Mitte 
ein Loch ist zur Befestigung des obcm Stückes. Die Ergänzung konnte nun 
dadurch bewerkstelligt werden, dass man dies obere Stück in Gyps nach dem 
tamesischen Herakles aufsetzte. Nicht ganr. bclricdiacnrl ist die Ergänzung 

0 . t der Nase, die etwas plump erscheint. Da sie aber nur in Gyps gemacht 1s , 
kann sie immer noch verändert werden. Wie 111ir Herr lklbig 111i.'111Jlich mit- 
getheilt hat, ist in jüngster Zeit eine ßrom:cstn.tuettc zum Vorschein gekom- 
men und in den Besitz eines Russen übciuezanccn die wesentlich zur richtigen t, o O l Beurthcilung unseres Kopfes beitrage. 

Wenn wir in Apollon das Ideal des ewig jugendlichen Lichtgottes bewun- 
dern, der, über alle irdischen Dinge erhaben nur das Böse Unreine, Un- 
göttliche seine,~ Zorn fühlen lässt, so war da~cgcn Herakles, 'der Sohn eines 
st~rbl1chen Weibes und des höchsten der Götter, das Ideal eines Helden, der 
sem Leben unter den schwersten Mühen und Arbeiten zum Heile der Menschen 
dahin giebt, um ~chliesslich verklärt in den Kreis der Olympier aufgenommen 
zu werden und, mit Hebe vermählt, der himmlischen Seligkeit sich zu erfreuen. 
Gaiiz und gar Mensch in seinen Neigungen und Leidenschaften, wenn auch 
mit übermenschlicher Kraft ausgerüstet, kämpft er zum Gotte sich empor. So 
giebt er der Sage und Poesie und selbst noch der philosophischen Betrachtung 
den reichsten ma1111igfaltigsten Stoff. Und es hat ihn ebenso sehr die ernste 
Dichtkunst in den erhabensten Heldenzügen darzustellen gewusst, als die 
scherzhafte ihn in den heitersten Farben des Humors auszumalen verstanden. 
In der einen wie der andern Gestaltung ist eine mit heftiger Leidenschaft 
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wohl verträgliche Güte, ein Wohlwollen, das überall zu helfen bereit ist, ein 
charakteristischer Zug. 

Dass eine solche Heldenfigur nach den verschiedensten Seiten auch der 
plastischen Kunst, die ergiebigsten Motive darbot, ist leicht einzusehen. Und 
diese hat sie von Irüh an mit Glück behandelt. Ich erinnere nur an die 
Metope von Selinus. 

Aber kein 1rnnstle1• hat mit rn0hr Vorliebe und mit glänzemlerem Erfolg 
den Herakles zurn Gegenstand seiner Schöpfungen gewählt, als der g1•os5e 
sikyouischc Bildner Lysippos, der Zeitgenosse Alexanders des Grassen. Er 
hat Heraklesbilde1· in den verschiedeneten Situationen und vom mächtigen 
Erzkoloss bis herunter zur Statuette geschaffen. 

Ein Moment, den die Kunst besonders gern und vielleicht schon vor 
'Lysippos benutzte, war der, wo Herakles nach Erbeutung der Hesperiden- 
äpfel, der letzten oder vorletzten seiner zwölf Arbeiten, ermüdet auf die Keule 
gestützt ausruht. Man sieht diese Darstellung noch heute in Relief an den 
Mauern von AlyxitL, einer alten Stadt Akarnanicns. (Ileuzey, 1c Mont Olympc 
et J'Acarnanie S. 413.) Aber am bekanntesten ist sie durch die Kolossalstatue 
in Neapel, den sogenannten Fa r n e s isch c n Herakles. Er ist, wie die darnn 
befindliche Inschrift besagt, das Werk des Ath enc r's Glykon, dessen Zeit 
uns nicht bekannt ist. Aber schon die Form der Schrift weist auf die römische 
Zeit. Bekanntlich ruht Herakles stehend, mit der linken Achsel auf <1i<~ mit 
der Löwenhaut bedeckte Keule gestützt, die rechte Iland, allerdings wahrschcin- 
lieh restauriert, aber ohne Zweifel richtig restauriert, liegt auf dem Rücken und 
hält die Hcspcrirlenäpfel. Der Kopf ist in Folge der Ermüdung gesenkt. 

Hören wir die kurze Chara<.:teristik, die Professor ß u rck h a r d t im Cicc- 
rone giebt: ,,Es ist der in Kiirnpfon und Wanderungen begriffene, nur für einen 
Augenblick ausruhende Held mit den erbeuteten Aepfcln der Hesperiden. In der 
wahrhaft gewaltigen Musculatur, dem Ungeheuern namentlich der Arm- und 
Scliultcrbildung wirkt noch die letzte Anstrengung nach; um so stärker erscheint 
der Ausdruck der Ruhe durch das Aufätützen auf die Keule links und die Ausschwin- 
gungcn des Leibes rechts, so wie durch die Senknng des Hauptes und die reine Ilori- 
iontale der Schultern characterisirt, während Stellung und Gestalt der Heine dem 
Ganzen doch die Leichtigkeit eines Hirsches geben. Die Arbeit ist mit der- 
jenigen des Torso allerdings nicht w vergleichen. Am Kopfe sehr starke 
llestr~urationen. '' 

Fi.igen wir noch einige Worte bei. In der ganzen Statue finden wir die 
grösstmögliclte körperliche Kraft mit dem Ausclruck tiefster Ermi:ulung aufs 
effectvollste in Contrast gesetzt. Der verhältnissmässig sehr kleine Kopf gegenüber 
dem ungeheuern Körper erhöht noch 1liesen Ein1lrnck. In dieser Hinsicht, in 
dem Ungeheuern, steht das Werk unter allen uns tws dem Alterthum erhal- 
tenen einzig da. Es liegt darin ein Extrem, das der friihern, ächt griechischen 
Kunst fremd ist. In dem Kopfe, der uns hier besomlers interessiert, sehen wir 
½War' uoclL die Blütlw (les Alters, aber doch scho11 Spuren der schweren Ar- 
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beiten. Die Runzeln quer auf der Stirne und unmittelbar über der Nasen- 
wurzel, sowie an den untern Augenlidern sind nur zum 'I'heil Folge der augen- 
blicklichen Ermüdung , zum Theil aber auch der bestandenen Anstrengung 
überhaupt. Mit dem Ausdruck der Ermüdung ist der einer gewissen schmerz- 
liehen Traurigkeit im Hinblick auf die schwere Lebensaufgabe gemischt, aber 
beherrscht von einer mächtigen Energie, c1 ie alle Schwierigkeiten zu besiegen 
sich bewusst ist. Und diese wird wohlthuend gernässigt durch einen Zug von, 
Güte, der sich besonders im Mund ausspricht. 

Vergleichen wir nun unsern Kopf, so ist zunächst klar, dass auch er 
einer Statue angehörte, und die Uebereinstimmung in Mass, Haltung und Aus- 
druck ist so gross, dass wir eine im Ganzen dem Iarnesischen gleiche voraus- 
setzen müssen. Daneben aber stossen wir auf bemerkenswerthe Verschieden- 
heiten, wohl bedeutendere als beim Apollon , die uns auf entsprechende Ver· 
schiedenheiten in der ganzen Statue schliessen lassen. 

Die Runzeln sind theils gemässigt, theils ganz weggelassen, so namentlich 
die unmittelbar über der Nasenwurzel und unter den Augen. Die Augen- 
brauen, die im farnesischen Kopfe fast horizontal laufen, erscheinen hier in 
schöner Schwingung und werfen einen Schatten, der dem Auge Leben verleiht 
und gleichsam die Pupille ersetzt, die am andern Kopfe nach Art der spätem 
Kunst mit dem Meissel angedeutet -ist. Dabei sind die Haare der Brauen ganz 
weggelassen, am farnesischen Kopfe aber ausgeführt. In den Augen und in 
der Stirne ist entschieden ein weniger düsterer Ausdruck. Damit stimmt die 
ganze Behandlung der Haut überein, während der schöne Mund eher noch 
milder erscheint und ein unendliches Wohlwollen zeigt. In dem prächtig ange- 
setzten Haare des Bartes und des Hauptes sowie im Nacken ist der Ausdruck 
der körperlichen Stärke gernässigt, ohne abgeschwächt zu sein. Von der Nase 
schweigen wir, weil sie grossen 'l'heils restauriert ist. 

Fassen wir uns zusammen, so finden wir im Basler Kopfe entschieden 
d!e ?ti1nrnung des Augenblicks mehr zurückgedrängt , als im farnesischen. 
Sie ist .mehr nur angedeutet als ausgeführt. Dagegen ist um so bestimmter 
der bleibende Grunclcharacter des Helden ausgesprochen durch die momentane 
Stimmung nur modificiert, Es ist, wie Hel b i; treffend sagt, was die Griechen 
das Et h o s nannten, vorherrschend, wogegen i111 farnesischen Kopfo das Pathos 
mächtiger hervortritt. Der irdische Held ruht sinnend über die siegreich be- 
standenen, und vielleicht noch zu bestehenden Mühen und Arbeiten. Das giebt 
seinem kräftigen und doch so wohlwollenden menschenfreundlichen Ausdrucke· 
eine Beimischung von Schmerz, aber über diese momentane Stimmung ist sein 
Wesen erhaben; sie wird Li.berstrah1t von der göttlichen Kraft des Zcussolmes; 
man ahnt, dass er zur himmlischen Seligkeit des Olymps wird erhoben werden. 

Wie die Darstellung des Pathos dem späteren Streben nach. Effect mehr 
entspricht, so ist jene ethische oder wahrhaft ideale Auffassung ein Grundzug 
der acht griechischen Kunst. Und sie, verbunden mit den angedeuteten tech- 
nischen Unterschieden, weist mit Sicherheit unserem Kopf sein relatives Alter 
gegenüber dem farnesischen an. Er ist, wenn nicht selbst Original, was dahin- 
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i. gestellt werden muss,doch nach dem griechischen Originale in griechischem Geiste, 
wenn auch vielleicht in Rom gearbeitet; der farnesische ist unter römischem 
Einflusse nach dem gleichen Original, aus dem griechischen Typus gleichsam 
in den römischen übersetzt. Eine absolute Zeitbestimmung kann nicht mit 
Sicherheit gegeben werden. Aber die farnesische Statue wird schwerlich vor 
das zweite Jahrhundert nach Christus gesetzt werden dürfen; ja ich habe 
nichts dagegen mit Helbig an die Zeit des Caracalla (211-217) zu denken. 
In die interessante Frage, ob der farnesische und also auch unser Herakles auf 
ein Original des Lysippos zurückzuführen sei, will ich nicht eintreten. Gewöhn- 
lich nimmt man es an, Helbig stellt es in Abrede. 

Mag man bei dem Apollokopf über das Verhältniss zu dem belvederischen 
schwanken, mag die grössere Eleganz des letzteren bestechend wirken, unserem 
Herakleskopfe wird gewiss Jeder, neben dem Character achter griechischer 
Kunst überhaupt, die Palme gegenüber eiern farnesischen zusprechen, wie ich 

1 denn nur bewundernde Anerkennung seiner Schönheit vernommen habe. 
Es darf sich nicht nur Basel, sondern die ganze Schweiz freuen, zwei an- 

tike Werke solcher Bedeutung zu besitzen." 

Zu einer Discussion gab der durch treffliche Photographien illustrirte 
Vortrag nicht Anlass. Es erklärte sich nur der zufällig anwesende Archäologe 
Prof. Reinhard Ke ku Ie aus Bonn, was das Verhältniss des Basler Apollokopfes 
zum Vaticanischen anbelangt, mit dem Vortragenden vollständig einverstanden. 
Er sei der Ansicht, dass es sich weniger darum handle, welches der schönere, 
als Jarum, welches der ältere Kopf sei, eine Frage, die er, gestützt auf Ver- 
gleichung mit _den Parthenonsculpt~r~n, zu Gunsten des baslerischen Kopfes 
beantworten musse. Brunns Urtheil über den Apollon von Basel scheine ihm 
nicht ganz vorurtheilsfrei zu sein, zu sehr unter dem Einfluss der jahrelano·en 
Anschauung der römischen Museen gefällt; auch habe er bei seiner Beurthei- 
lung des vaticanischen Apollon die ganze Statue im Auge. 

Schliesslich verdankt der Präsident den interessanten Vortrag und spricht 
Namens der Zuhörer den (jetzt realisirten) Wunsch aus, dass derselbe im 
nächsten Jahreshefte möchte gedruckt erscheinen. Der Rest des Abends wurde 
der Unterhaltung gewidmet. 

zweite Sitzung, 
Sonntag· den 2, October 1870, Vormittags halb 9 Uhr. 

Herr Rector H unz i ker von Aarau begründet in eingehendem Vortrage 
die von ihm aufgestellten Thesen über die Disciplin der Schüler ausser- 

* Einen dritten mit dem Herakles erworbeucu Kopf' eines .Jiiuglings von vortrefflicher 
griechischer Arbeit erwähne ich hier nur mit einem Worte, dn ich über seine Bedeufuuc 
uoch nicht im Klaren bin. " 

2 
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lrnlb der Schule, welche ebenso> wie die Thesen über das Maturitätsexame» 
und über den lateinischen und griechischen Elementarunterricht, den Versam- 
melten zcdruckt eingehändigt wurden. Dieselben lauteten: 

0 b l 
l. Auch ausser der Schule ist von den Schülern gesittetes Betragen uuc 

· Enthaltung von solchen Dingen, die den Zwecken der Schule Eintrag thun, 
zu verlangen. 

2. Es ist durch Verbot und eventuelle Bestrafung dahin zu wirken, dass 
die Wirthshäuser von den jüngern Stufen gar nicht, von den obern mit Maass 
und innerhalb bestimmter Zeitsrrenzcn besucht werden. o . l 3. Schülervereine zur Pflege wissenschaftlicher und artistischer Zwecke sim 
zu gestatten, aber nicht ohne sie zu controliren. . 

4. Die Vcrbindunc solcher Vereine mit clonen anderer Gymnasien oder mit 
0 

Studentenvereinen ist nicht ZLt dulden. 
:\. Das häusliche Verhalten von Schülern, die nicht bei ihren Eltern wohnen, 

ist durch die Lehrerschaft sorgfältig zu überwachen. 
G. In Kosthausem oder Couvicten , welche mit Schulen verbunden sind, ist 

es wünschcnswcrth , dass die Schüler gesonderte Zimmer bewohnen. Ueb~r 
ihre Zeit ausserhalb der Schulstunden sollen diese Schüler ebenso frei wie dw 
andern verfügen können. 

Die Hauptsätze der Motivirung waren folgende: 
Z lL These J. Diesem allgemeinen Satze stünde die Ansicht gegenüber, 

dass die Schule sich um die Disziplin der Schüler ausser der Unterrichtszeit. 
nicht zu kümmern. habe. 

Diese Ansicht erscheint uns unhaltbar, weil sie gegen die erzieherischen 
Zwecke der Schule verstosst, Es bleibt also nur übrig, die Punkte festzu- 
setzen, auf welche die Disciplinarvnrschriften sich erstrecken sollen, und die 
Mittel zu bestimmen , •wie diese Vorschriften können zur Geltung gebracht 
werden. Die wichtigsten dieser Punkte, die uns als solche erschienen, werden 
in den folgenden Thesen hervorgehoben. 
„ Zu These 2. Hier ist ein gegcnsäztliches Verhalten denkbar: entweder 
über den Wirthshausbesuch gar keine besondcrn Vorschriften aufzustellen und 
nur eclatanten Missbrauch zu bestrafen; oder aber den Wirtltsltausbcsuclt gltlw: 
zu verbieten. Beirles hat üble Folacn. Durch das erstere werden jüngere 
Schüler verführt, und die Ilandhabuug der Disciplin macht sielt arbiträr- 
Durch das Zweite befördert man den Besuch unerreichbarer Winkelkneipen 
Es muss ein Mittelweg einge::;clllagen werden, mit sorgfältiger Berücksichtigung 
der örtlichen Verhältnisse. Dass mit der Grösse des Ortes und mit steigender 
Schülerzahl auch die Schwierigkeiten der Aufsicht wachsen, ist selbstverständ- 
lich. Dennoch ist das Gehässlge einer speziellen Wirthshanspolizei für SchUler 
unter allen Umständen zu vermeiden, und hat man mit dem 'l'hunlichcn sich 
zu begnügen. 

Zu These B. Ambequemsten wäre es für die Aufsichtszwecke, Schüler- 
vereine gäuzlich zu untersagen. Es wäre dies aber zugleich im höchsten 
Grade ltllJJfülagogisclt. Auch der Schüler ist ein t<fiov JrOAm'✓ .ov. Die Entwicklung 

• 
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seiner ethischen Eigenschaften verlangt Bethätigung des gesellschaftlichen 
Triebes, und diese Bethätigung ist nur möglich als freie Selbstbethätigung 
Innerhalb gesetzlicher Schranken. Schülervereine sind also nicht nur nicht zu 
untersagen, sie sind zu pflegen und - zu überwachen. Ein bestimmter sach- 
licher Zweck muss den Mittelpunkt des Vereinslebens abgeben; die Förderung 
des freien mündlichen Vortrages ist besonders in's Auge zu fassen. Wo 
die nöthige Controle fehlt, werden die Vereine leicht der Anlass und Vorwand 
zu Kneipereien u~4t11uerem Zeitverderb, so wie der Spielball des terrorisirendcn 
Ehrgeizes einzelner Gewaltthätiger. 

Zu These 4. Der verderbliche Einfluss von Studentenvereinen auf Gyin- 
nasinlvereine, mit denen sie in Vorbindung stehen, gipfelt in folgenden Punkten: 

a) Unter den Hauptvertretern eines burschikosen Wesens und. flotten 
J .ebens an Universitäten finden sich immer Einige, die sich zur 'Aufgabe machen, 
von Zeit ;:u Zeit bei Gymnasiasten Gastrollen zu geben, um sich bewundern 
zu Jassen und die „ga.ie sciencc" weiter zu verbreiten. Die Gymnasiasten 
ihrerseits ermangeln nicht, sich an solchen Erscheinungen hie und da illre 
Ideale zu bilden. 

b) Die regelmässigen Vereinscorrespondenzen behandeln fast ebenso regel- 
massig Themata, welche über Jeu Gesichtskreis des Schülers hinausliegcn und 
wohl auch vom Studenten nicht gehörig beherrscht werden können. Daraus 
ergibt sich das Ueberwuchern eines Phrasenthums, welches als gesin11ungstiichtig 
und als patriotisch gilt, und eines der Hauptgebrechen ausmacht, un welchem 
auch das öffentliche Leben weit über die Schule hinaus krankt. 

Auch die Verbindung von Gymuasialvereinen unter einander scheint 
dicsdben Uebelständc , vielleicht in etwas geringerem Maasse, nach sich 
zu zich.en. 

zu These 5. Die Hausinspektionen werden als unumgänglich nothwe11dig 
erachtet., um sich zu vergewissern, ob für die physischen und moralischen Be- 
diugnngen der Entwicklung des Schülers gehörig Sorge getragen ist und um 
zu den Schiilern in ein näheres Verhält11iss zu treten. Die amtlichen Bezie- 
hungen des Rektorates zum Schüler genügen zu diesem Zwecke nicht. Dass 
:iur.11 die Hausinspektionen ihren Zweck häufig nicht erreichen, ist keine triftige 
~inwe11<lnng gegen das Institut seibst, 

zu Th esc G. Es steht dieselbe in keinem nothwcndigen Zusammenhang« 
J11it den vorausgehenden Thesen. Sie kann aber in einen solchen Zusam- 
menhang gebracht werden, wenn das Kosthaus zugleich 1lie Schuldisciplin 
unterstützt. In diesem Sinne wurde die Errichtung eines kantonalen Ko:;t- 
uauses in Aarau in Anregung gebracht, und da einzelne Mitglieder der Ver- 
sammllmg über diesen Punkt bereits langjährige Erfahrungen gesammelt, so 
wird vorn Vortragenden hier um deren Mitthcilung gebeten mit besonderer 
ßcriicksichtigung der in der These angeführten Sätze. 

Oiscussion. Der Präsident hält es für ti.ngemes,;en, der Besprcclrn ng 
der einzelnen Thesen die Mittheilung l'incs im Allgemeinen über den C;egenRtaild 

• 
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sich verbreitenden Briefes vorauszuschicken, der dem Präsidium von Herrn 
Froide va u x, Professor an der Kantonsschule von Porrentruy, zugeschickt 
worden ist. Derselbe lautet: 

„La question des societes d'etudiants a fait souvent l'objct des preoccupations 
du corps enseignant de notre Ecole, parce qu'elle touche de pres a l'educ~tion 
sociale et a la discipline. En general nous sommes tres-peu favorables a ces 
societes, parceque nous avons reconnu, qu'elles ont des resultats fächeux pour 
les etudes et l'ordre de l'etablissement, Comme toute autre association, une 
societe d'etudiants, qu'elle s'appelle Industria, Gymnasia etc., peut porter, 
il est vrai quelques bons fruits, parce qu'elle suppose des principes democra- 
tiques et qu'elle habitue les jeunes gens a la vie republicaine. Mais pou1: 
quelques avantages apparents, qu'il est assez tot aux eleves d'acquerir, et qm 
ne rentrent pas dans leur sphere d'activite actuelle, de combien d'actes repre- 
hansibles n 'est-elle pas la cause clirecte ou indirecte ? Ainsi tous les actes 
d'indiscipline exterieure , les rentrees a des heures tardives lc soir , la perte 
d'un temps precieux, la frequentation des auberges et brasseries, les Kneipen, 
pour me servir de leur expression que l'on pourrait traduire par orgies, ces 
seances autour du tonne1et de biere , au milieu de la fumee et de chants 
bruyants, rien moins qu'harmoni('lux, et parfois d'une honnetete equivoque, 
pat Ja meme la frequentation irr~guliere des cours le lendemain, les retards 
frequents des societaires pour assister aux lcc;ons qui n'ont pas ete preparees 
la veille, les baillements et la langueur qui s'en suivent, tous ces actes, tous 
ces rnanquements sont Ja suite de la pJupart des seances de ces jeunes gens 
qui presque toujours mettent leurs obligations de socictaires au- 
dessus de leurs devoirs d'eleves. Pour un grand nombre J'ecolc et ses 
reglements ne sont rien, leur societe et ses statuts priment tout: c'est l'Etat 
<lans l'Etat. 

En ce qui nous concerne particulie-remcnt nous ne pouvons d'aucunc 
maniere tolerer le port de capes bleues ou vertes'. contrairement a notre regle- 
ment qui prescrit un kepi uniforme, et cependant des jeunes gens de 16 a 20 
ans ont la pretention de demander Ja jouissance de ce privilege, et par la 
meme l'abolition du grand principe de l'egalite devant la loi. 

Du reste nous avons constate que les moins bons eleves, ceux qui encou- 
rent le plus souvent des avertissements et des pensums sont les membres 
cl'une des societes en question , et que, en general les b~ns eleves rcfusent 
d'en faire partie, a moins que 1a pression exercee s

1

ur eux, ne soit trop forte; 
car, remarquons-le bien, Ja parogande, le racolage ce fait souvent par Ja vio- 
lence ou la menace et l~ spontaneite y est pom peu de chose. Combien de 
jeunes gens m'ont affirme qu'ils voudraient bien s'abstenir ou se retirer, mais 
qu'ils ne le peuvent pas. D'anciens membres de Ia Gymnasia m'ont dit que 
les societes d'etudiants n'ont d'autre bon resultat que d'inspirer de bonne heure 
aux eleves un degoüt profond de ces societes lors de leur etudes supcrieures. 
En general il-y-a de graves inconvenients pour la discipline et les etudes dans 
l'existence de ces societes, aussitöt qu'elles s'ecartent tant soit peu des travaux 
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scientifiques et litteraires. Si les eleves ont pour devise: litteris et amicitiae 
(ce qui n'existe qu'en theorie), ils peuvent parfaitement y repoudre commc 
condisciples: la collection des eleves d'une ecolc forme a elle-rneme une 
belle societe qui repond a ce but, avec Ja difference que Ja biere et Ja pipe 
en sont exclues. 

II y aurait beaucoup a ecrire sur ce sujet que je trouve un des plus 
importants sous Je rapport du progres moral , intellectuel et social de la 
jeunesse. 

En resume, je suis d'avis que le peu d'utilite que rapportent aux etudiants 
ces societes, disparatt totalement devant les dangers nombreux q ui en sont la 
Suite et les habitudes bruyautes qu'y contractent les eleves. 

Pour le moment, il ne sera pas inopport un de dire dans quels rapports 
avec l'Ecole se trouve la societe Gy mn as ia , composee d'une 12•Ö•• de nos 
cleves. Nous ne permettons, ni ne defendons l'existence de cette societe. 
N ous l'ignorons; elle_se reunit une fois par semaine dans une salle appar- 
tenant a l'Ecole: nous ne nous immiscons pas officiellement dans leurs atfaires, 
mais le moindre ecart ayant pour cause la participation a la societe, est seve- 
rement reprime et puni." 

Herr Prof. Vischer erklärt, dass er sich mit Reglementen nicht be- 
freunden könne, deren sichere Durchführung nicht möglich sei; wie ihm dies 
bei einigen der vorgelegten Thesen der Fall zu sein scheine. Ferner meine er.dass 
man keine speciellen Discipliuarvorschriften aufstellen könne, die für alle An- 
stalten passten: sehr viel hänge davon ab, ob die Gymnasien sich an grösseren 
oder kleineren Orten befänden. Man sollte daher nach seiner Ansicht für die 
Berathung im Verein nur allgemeine Grundsätze, nicht specielle Regeln auf- 
stellen, wie solche in These 2 und 6 enthalten seien. Bei dieser Auffassung 
des Gegenstandes sehe er sich veranlasst, auf weitere Betheiligung an der 
Discussion zu verzichten, wenn man auf die einzelnen Thesen eintrete. 

Herr R.ector Frei von Zürich ist mit den Thesen 1 2 und 5 einverstanden . . . . ' ' 
wenn er auch bei ihrer Durchführung ein gewisses Mass von Freiheit, sowie Be- 
rücksichtigung der localen Verhältnisse nöthig erachtet, und glaubt annehmen 
zu dürfen dass die grosse Mehrheit der Versammlung derselben Ansicht sei. 
Er stellt daher, um für die Behandlung der Thesen 3 und 4, welche vielleicht 
von einigen Seiten bestritten werden würden, mehr Zeit zu gewinnen , den An- 
trag, die Thesen 1, 2 und 5 grundsätzlich anzunehmen und zur Discussion 
der Th. 3. und 4. überzugehen.- Dieser Antrag wird von der V ersammlung 
angenommen. 

Herr Rector O t t von Schaffhausen vermisst eine Bemerkung über den Ein- 
tritt in Vereine, die nicht von Schülern gebildet werden. In Schaffhausen 
z. B. seien die Gymnasiasten, welche in Turn- oder Musikvereine einzutreten 
wünschen, verpflichtet, die Erlaubniss des Rectors einzuholen. Mit Rücksicht 
hierauf stellt er den Antrag, der 3. These folgenden Zusatz beizufügen: 

„Schüler, welche in andere, nicht von Gymnasiasten gebildete Vereine 
einzutreten wünschen, bedürfen hiezu der Genehmigung des Rectors." 
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Herr Rector Frei betrachtet die Gymnasialvereinc als eine Crux der 
Rectoren; gleichwohl ist er weit entfernt, ihre Aufhebung zu verlangen. Di_c 
Vereine sind seiner Ansicht nach etwas Naturnothwendiges, in Bildungsstute 
und Alter gleich sehr Begründetes und können den Schulunterricht ergänzen. 
Aber eine Controle sei durchaus nothwendig und müsse gerade von Freunden 
der Vereine in deren eigenem 1n tcresse lebhaft gewii nsch t werden. Die Sta- 
tuten der Vereine sollen dem Lehrerconvent zur Genehmigung mitgetheilt und 
diesem jeweilen auch der Personalbestand zur Kenntniss gebracht werden. 

Darauf berichtet Herr Sieber aus Basel iiber die am Basler Padagogium 
bestehenden Vereine folgendes: Der älteste unter den drei V creinen heisst 
Psedagogia; er wurde im Jahre 1845 gegründet und zählte unter seinen Mit- 
gliedern jeder Zeit von den besten Schülern des Pmüagogiums. Das Tragen 
von Farben (:\fötzen und Bändern) ist nicht beanstandet worden. Die Vereins- 
sitzungen finden gewöhnlich Samstags in einem Wirthshausc statt und zerfallen 
in einen ersten Akt (von 5 bis 8 Uhr), der wisscnschaf'tlichen Vorträgen, 
Declamationen u. s. w. gewidmet ist, und in einen zweiten Akt I in welchem 
bei Bier Geselligkeit und Gesang gepflegt werden. Bei Vereinsfestlichkeiten 
pflegen sich von den Iruhern Mitgliedern, deren es eine beträchtliche Anzahl 
giebt, manche einzufuulcn; die Leh rcrschatt wird bei solchen Anlässen regel- 
mässig eingeladen. Der Eintritt in diesen Verein ist laut den Statuten nur 
den Schülern der beiden obersten Klassen gestattet. Der Puxlagogia hat sielt 
vor einigen Jahren ein zweiter Verein, Concordia genannt, an die Seite ge:;tellt, 
der grundsätzlich alle studentischen Abzeiccen verwirft, auf jedes äusscrlichc 
Gepränge mit löblicher Eiufachhcit verzichtet und seine Zusammenkünfte in 
einem Privathause abhält. Auch die Coucordia zählt in ihren Reihen brave 
und begabte Schüler. Bei dem stilleren Charakter dieser V crbindung hat sich 
die Lehrerconfercnz nicht veranlasst gesehen, die Vorlegung der Statuten zu 
verlangen. ln der neuesten Zeit ist noch ein dritter Verein gegründet worden, 
der sich, wie schon sein Name Natura andeutet das Studium der naturwissen- 
schaftlichen Facher zur Aufuabo macht und sein Ziel ebenfalls ohne den oft kost- 
spieligen studentischen Pon~i und Flitter zu erreichen strebt, Wie diese drei 
Verbindungen unter einander in Frieden leben so darf ihnen auch im Ganzen 

. . ' ein gesittetes Betragen nachgesagt werden. Vereinzelte Auschrcitungcn mögen 
schon, besonders bei auswärtigen Zuaanuncnkünften vorgekommen sein· doch 
h_at die Lehrerc?nferenz si~b bis jetzt Hoch nicht 

1

genöthigt gesehen, 
1

gegen 
einen der betreffenden Vereine strafend einzuschreiten. Hiebci ist es allerdings 
wichtig zu wissen, dass weitaus die Mehrzahl der Paidagogistcn im elterlichen 
Hause wohnt und also der controlircndcn Aufsicht nicht ermangelt. 

Herr Rcctor Sc h I a tter von Solothurn macht auf den Unterschied. zwischen 
Vereinen, welche für sich bestehen, und solchen, die Sectionen von grössern, 
namentlich auch von Studentenvereinen sind, aufmerksam und ist der Ansicht, 
dass bei letzteren die N achtheils weit, überwiegen und dass besonders die Ver- 
bindung mit Studenten einen schlimmen Einfluss ausübe. 
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Herr Alt- Rector Geh ri g aus Luzern berichtet über die Verbindungen 
an der Kantonsschule in Luzern. Dieselben sind zwar nicht, wie es hiess, 
aufgehoben worden; aber über den schlimmen Stand derselben ist alle Welt 
einig. Wenn die Aufhebung nicht beschlossen werde, :-.;o sei daran die im Jahre 
L87 l bevorstehende Neuwahl der Behörden Schuld. Die Luzerner Vereine 
hängen mit den grossen politischen Parteien zusammen und haben eine ausgc- 
sprochcne politische Farbe. Sie pflegen eifrigen Verkehr mit Studentenvereinen, 
senden Abordnungen aus ihrer Mitte 1/.U den studentischen Vereinsfesten in 
Bern und Zürich und erhalten in ihren eigenen Sitzungen die Besuche von 
Studenten. Solche Vereine geben unendlich viel Anlass, die Mitglieder von 
den Studien abzuziehen. Dazu ist eine wirksame Controlc fast unmöglich, 
besonders wegen der Verflechtung mit andern Sectionen und wegen der älteren 
Ehrenmitglieder, die oft in taktlosester Weise die jungen Leute in das poli- 
tische Parteiwesen hineinziehen. Statt sich wissenschaftlicher Arbeit zu wid- 
meu , schwärmen die einen für Montalembert , die andern für Langenthal. 
Endlich greift dieses Unwesen immer tiefer iu die unteren Ölassen der Schule 
hinab, da die Vereine sich künftige Mitglieder schon unter den J üngsten zu 
,,keilen" suchen. 

Herr Dr. Bäbler aus Bern stimmt-der These 3 bei. In Bern bestehe 
ein Gymnasialverein, der gegenwärtig, nachdem die Politik daraus verdrängt, 
in voller Blüthe sei. Er zählt nur Schüler der I. und II. Classc und ist einer 
genauen Coutrole unterworfen. Der Rector wohnt häutig dem im Schulhause 
stattfindenden ersten Akte bei. Zu tadeln ist die den Studentenvereinen ab- 
gesehene Entwicklung unnöthigen Pompes mit Farben und Schlägern; besondere 
An::;schreitungen seien indessen in der letzten Zeit nicht vorgekommen. 

Herr Prof. Dietsch~ von Solothurn glaubt die Solothurner Vereine gegen 
Herrn Rector Schlatter 111 Schutz ueluuen zu müssen und weist darauf hin 
dass die Schüler bis zum Alter von 21 Jahren auf der Schule bleiben. In; 
Ganzen könne 111a11 den Vereinsmitgliedern ein ernstes Streben und diesem 
gute Früchte nicht absprechen. 

Herr Prof. Böcke 1 erklärt sich für die Gestattung von Schülervereinen, 
im Fall sie sich von der Verbindung mit andern Vereinen fern halten. 
J~r berichtet über die Umstände, welche in Frauenfeld nach fruchtlosen War- 
nungen die Auflösung der 'l'hurguvia 11üthig gemacht und ihn in der Ansicht 
bestärkt haben, dass Verbindungen mit andern Vereinen sanunt den dadurch 
vcranla:-.;sten gegenseitigen Besuchen und Zusammenkünften nicht sollen ge- 
duldet werden. 

Herr Rcctor Schlatt er kann die milden Anschauungen des Herrn Dietschi 
nicht gelten lassen; die Solothurucr Zofingia habe auch Manche zu :Mitgliedern 
gezählt, deren Relegation nöthig geworden sei. 

Herr Dr .. Mo t z von Zürich ist 111it der 3. These nicht einverstanden. Er 
will die Schülervereine weder ausdrücklich gestatten, weil dies uunöthig, noch 
ihre Controlirung verlangen, da dieselbe nicht gut durchzuführen sei. Dagegen 
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solle man natürlich aus dem Vereinsleben hervorgehende Ausschreitungen der 
Schüler (jedoch ohne weitere Rücksicht auf ihren Ursprung) streng bestrafen. 

Herr Prof. Dz iat z.ko von Luzern sucht ebenfalls nacbzuwclsen, wie der 
Verkehr mit auswärtigen Vereinen, von welchen die Schüler ihre Parole er- 
halten, die Quelle der grössten Uebelstände sei. 

Herr Rector Frei begründet die Nothwendigkeit der 4. These durch eine 
eingehende Schilderung eines vom Zürcher Gymnasialvercin vor einigen Jahren 
abzehaltenen Stiftungsfestes. Der gute Eindruck, den das Fest zuerst auf 
ih; gemacht habe, sei durch ungebührliche und aufregende Reden einzelner 
Deputirten vollständig aufgehoben worden. Die Verbindung von Sectioneu 
könne durchaus nicht gebilligt werden; die Beschränkung der Vereine auf 
die Schüler derselben Anstalt werde den Gyrnuasialvereinen selbst zum Heil 
und Segen gereichen. Schliesslich stellt er den Antrag, der 4. These durch 
Aufnahme eines Zusatzes folgende Fassung :&u geben: ;,Die Verbindung solcher 
Vereine mit denen anderer Gymnasien oder mit Studentenvereinen, sei es durch 
Correspondenz oder Zusammenkünfte, Deputationen u. dgl. ist nicht zu dulden." 

Herr Rector Dändliker eröffnet, dass in Winterthur der Eintritt in den 
Gymnasialverein dem Veto des Rectors unterliege. Zusammenkünfte mit 
auswärtigen Vereinen seien zwar verboten, aber das Verbot werde hie und 
da umgangen. Um so nöthiger sei es, dass sich die Rectorcn der verschiedenen 
Anstalten die Hand reichen zur Beseitigung dieses vielen Schaden stiftenden 
Unwesens. 

Herr Prof. Affolter von Solothurn kann sich zwar dem scharfen Urtheil 
einiger Vorredner nicht anschliessen , stimmt aber auch dafür, dass der Ver· 
· kehr mit auswärtigen Vereinen zu verbieten sei. 

Da niemand mehr das Wort begehrt, so wird zur Abstimmung über die 
3._ und 4. These geschritten. Die These 3 wird fast einstimmig angenommen 
mit dem vom Präsidenten beantragten Zusatze: · ,,Der Beitritt ist erst von 
einer bestimmten Klasse an zuzulassen." Die 4. These wird in gleicher W eise 
angenommen mit dem von Rector Frei beantragten Zusatz, so dass also die 
Versammlung bezüglich der Schülervereine folgendes beschloss: 

„Schülervereine zur Pflege wissenschaftlicher und artistischer 
Zwecke soll man gestatten, aber nicht ohne sie zu controliren. 
Auch ist der Beitritt erst von einer bestimmten Classe an zuzu- 
lassen. Die Verbindung solcher Vereine mit denen anderer Gym· 
nasien oder mit Studentenvereinen, sei es durch Zusammen- 
künfte oder Deputationen oder Correspondenz, ist nicht zu dulden." 

Der Zusatz, den Herr Rector ütt im Anfang der Discussion beantragte, 
wird nicht angenommen. 

Darauf wird zur Discussion über die 6. These übergegangen. Der Bitte 
des Herrn Rector Hunziker um Aufschlüsse über die Beschaffenheit und 
Wirkung der an verschiedenen Orten geltenden Convicteinrichtungen ent- 
sprechen zwei Herrn. 
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Herr Rcctor Sc h la t te r: Das solotburnisebo Oouvict., das unter seinen 

Bewohnern Schüler bis zu 18, ja 20 Jahren zählt, gewährt den Eltern neben 
einem billigen Kostgelde (7 Fr. per Woche) noch die Beruhigung, <lass ihre 
Söhne unter verständiger Ueberwachuug stehen. Es ist dort kein gemeinsamer 
Studien- oder Schlafsaal, sondern kleinere Zimmet· für je 1 bis 2 Schüler; über 
die Zeit nach dem Frühstück bis zum 'I'horschluss Abends \l Uhr darf frei ver- 
fügt werden. Dass hie und da auch Zusammenkiinfte im Convict bei Kartenspiel 
und Trunk stattgefunden haben, ist nicht zu läugnen, doch vermehrte Wach- 
samkeit kann solche Dinge wohl verhüten. 

Herr Prof. Th. H ug von Schaffhausen: Auch Schaffhausen hat seit etwa 
6 Jahren ein Convict; seine Verhältnisse sind aber sehr bescheiden, so dass 
den Zöglingen keine gesonderten Zimmer angewiesen werden können. Es be- 
finden sich darin je ein Arbeitszimmer für die altern und für die jiingern Schüler; 
ferner zwei Schlafsäle und ein Musikzimmer. Das ganze Institut erweist 
sich für jüngere Schüler als passend; erreichen dieselben aber ein höheres 
Alter, so nehmen sie ihren Austritt, um eigene Zimmer beziehen zu können. 
Kantonsangehörige bezahlen jährlich 360 Fr.; auswärtige Zöglinge 400 Fr. 
Das Wünschenswerthe gesonderter Zimmer kann nicht bestritten werden. - 
Schliesslich beantragt Herr Hug, das zweite Lemma der 6. These (Ueber ihre Zeit 
ausserhalb der Schulstunden sollen diese Schüler ebenso frei wie die anderen 
verfügen können) wegzulassen, nicht als ob er solche Freiheit den Convicts- 
schillern durchweg nehmen wolle, sondern weil er rneine, dass nach Alter und 
localen Verhältnissen ein gewisser Grad der Beschränkung nothwendig sein könne. 

Der Antrag Hugs erhält die Mehrheit, während der erste Satz von These 6 
allgemein angenommen wird. 

Nachdem die Thesen über die Disciplin der Schüler ausser der Schule 
erledigt waren, eröffneten die Rechnungsrevieoreu, dass ein Abschluss 
der ltcchnt~ng sich ~ls unmöglich erwiesen habe, weil die letztjährigen Bei- 
träge noch nicht alle emgegangen seien. Es wird daher beschlossen, den Rech- 
nungsabschlu::is vorläufig im nächsten Jahreshefte zu publiziren" und die Revi- 
sion auf der nächsten Jahresversammlung vorzunehmen. 

Für den Rest der Sitzung wurde statt Herrn K. Maier, der sich zur Heim- 
kehr genöthigt sah, Herr Prof. Sidlcr von Bern zum Secretär ernannt. 

Nach einer halbstündigen Pause (während welcher die anwesenden Rectoren 
zu einer Conferenz über die Ausführung der gefassten Beschlüsse zusammen- 

* Derselbe lautet: Das Quästorat des schweizerischen Gymui.siallebrervereins hat 
( eingerechnet den Acti vsaldo der vorigen Jahresrechnung) bis Ende Decbr. 1810 eingenommen: 
Fr. \!41. 40, ausgegeben Fr. 235. 10. Gegenwärtiger Activaaldo Fr. 6. 30. (Dieser nicht 
gfünzende Zustand unserer Finanzen rührt, wie in Frauenfeld gezeigt werden wird, daher, 
dass die Kosten des vorigen Jahresheftes nicht ganz auf die Mitglieder vertheilt, sondern 
zum Theil durch die Jahresbeiträge gedeckt worden aiud. Uhl.) 

.. 
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traten) folgte der Vortrag des Herrn Prof. Dr. Krfppendorf über Photo· 
graphlen auf Collodium, von dem wir einen Auszug mittheilen : 

„Der Kern der heutigen Photographie liegt in dem Umstand, <lass eine 
Verbindung ,1011 Silber mit Jo1I oder Brom eine sehr lichtempfindliche Sub- 
stanz darstellt und also das auf eine solche Schicht fallende Bild fixirt werden 
kann. Es zerfallen die Operationen in zwei Theilc, nämlich in die Darstellung 
des Bildes durch eine .T o dsilberschicht , d. i. das sogenannte Negativbild, und 
in die Darstellung desselben durch eine Oh l o rsilberachicht, d.i. das Positi~rbil~. 
Betrachten wir zuerst das erstere. Durch ein achromatisches Linsensystem wird 111 
einem lichtdichten Kasten mit Auszug, der Camcra obscura, ein Bild von dem 
aufzunehmenden Gegenstande auf einer vertical stehenden, matten Glastafel 
aufgefangen. Als weitere Hilfsmittel zur Herstellung des Negativs treten 
ferner auf: 

1) Collodion , <l. i. Schiessbaurnwolle, welche in einem Gemisch von Aetber 
und Alkohol aufgelöst und mit einer kleinen Menge von Jodsalzcn versetzt 
worden ist. 

2) Das Silberbad, d. i. der bekannte Höllenstein, welcher in dem V erhält- 
nisse von 1 : 10 in destillirtern Waaser aufgelöst ist und sich in einer Schale, 
der Cüvette, befindet. 

3) Der Entwickler, d. i. Eisenvitriol in 'Wasser (l : 80). 
4) Die Fixirlösung, d. d. eine wässrige Lösung von Cyankalium ( t : 50). 

Wir kehren zu der Entwicklung des Bildes zurück. Nachdem auf der 
erwähnten matten Glastafel das Bild vorläufig, aber in höchster Schärfe, ein- 
~~stellt wortle1~ ist, begiebt sich der Photograph in ein besonderes chinklos 
Zimmer uud gicsst unter dein Scheine einer schwachen Lichtquelle das unter 
1) genannte Jodcollodion auf eine geputzte Glasplatte auf'. Nachdem der 
Ueberschuss abgelaufen ist und die Schicht eine gewisse Cousistcnz erlangt 
hat, wird die Platte in das Silberbad ciuaetaucht und darin etwa zwei 
Minuten liegen gelassen. Nach einem Gcscfze der Cl1e111ie verbindet ::;ich 
das Jod des Collodion mit dem Silber des Höllensteins zu der Jichtcmpfindlicben 
Sub~tanz d~s Jodsilbers, für welches das Collodion selber nur als Träger er- 
schernt. Die so präparirtc und für das Negativ bestimmte Platte wird in ein 
kleiues, schmales Rähmchen gde0t welcbes mittels 'I'hürcheu und Schieber 
J' l t1· 1 ° ' ' ic 1t. 1c 1t gemacht werden kann und so eingerichtet ist, dass es in der Ca111crn 
an_ <lie Stelle ~er herausgenommenen matten Glastafel eingesetzt werden lrnnn. 
~rml der, ~clueber. des Rähmchens aufgezogen, das Linsensystem geöffnet, so 
iall_t ~as tt:~1her_ auf der matte» Glastafel eingestellte Bild nun mit voller SchMfe 
auf die prapanrte Platte und nach wcnie Secun<len schon ist die Jodsilber- 
schiebt in der Weise verändert, dass w:nn man im Duukclziunncr den Ent- 
~vickler (unter 3) auf die Platte giesst, nun das bisher unsiclltbare latente Bild 
m Form eines unendlich feinen Silberniederschlages sichtbar wird, der dem 
Auge 11111· desshalb ver::;chleiert en,cheint, weil tlas volll Bilde nicht getroffene 
unzersetzte Jodsilber tlteilweise übergreift. Ufl'). <las Silberbild scharf umi 
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zugleich lichtbeständig herzustellen, muss die übrige Jodsilberschicht entfernt 
werden, was nach sorgfältiger Abspiilung unter dem Wasserhahne nun durch 
Aufgiessen der Fixirlösung (unter 4) geschieht. Das Cyankalium löst die Jod- 
silberschicht auf und erst hiermit wird das Bild lichtbeständig und tritt mit 
voller Schärfe hervor. Betrachtet man ein solches Bild im durchgehenden 
Lichte, so zeigt es sich ganz naturgcmäss negativ, indem die hellen Theile 
in Folue starker Silberanhäufung dunkel, selbst schwarz, dagegen die dunkleren, 

o h . lichtarmen Theile in Folge geringerer Silberansammlung durchsichtig ersc einen 
Das getrocknete und gefirnisste Negativ dient nun dazu, ein p o si t i ve s Bild 

auf irgend einer andern Substanz, hauptsächlich auf Papier oder Collodion zu 
erzeugen. Die Papierbilder aber leiden an bedeutenden Nachtheilen. Die zur 
Einwirkung kommenden Stoffe, besonders das unterschwefligsaure Natron, 
bleiben ti-oti der sorgfältigsten Waschungen im Papier hängen und nach wenig 
,Jahrzehnten ist das schöne Bild vergilbt. Dazu kommt die wenn auch noch 
so glatte, <loch immerhin rauhe Papierfläche sowie eine zeitraubende und um- 
ständliche Herstellungsweise. Als Fortschritt in der Photographie ist darum 
die Darstellung der positiven Bilder auf Collodion zu betrachten, welche 
an den genannten Uebelständen nicht leiden, leicht und schnell herstellbar sind, 
dagegen ein Maximum von Sorgfalt und Erfahrung erfordern. Wir erlauben 
uns, sofort die Beschreibung dieser interessanten Bilder folgen zu lassen. 

Wie schon angedeutet, bedient man sich des emp'indlichen Chlorsilbers 
zur Darstellung der positiven Bilder, d. h. derjenigen Bilder, welche Hell und 
Dunkel im Original in gleicher Weise als Copie wiedergeben. Da das Collodion 
an und für sich lichtunempfindlich ist, so hat man es zunächst mit Chlorsilber 
zu imprsoguireu. Es geschieht dies nach der vom Vortragenden erfundenen 
:vl.ethode auf äusserst einfache Weise. 1n heisseu Alkohol tröpfelt man 
eine wässrige, äusserst conceutrirte Höllensteinlösung ein und fügt eine 
ent8vreche11cle Menge Colloclionwolle hinzu. Nach mehrfachem Umschütteln 
wird eine dem Alkohol gleiche Quantität Aethcr allniälig und unter fortwährender 
13ewcguug und Wiedererwärmung des Kolbens zugegossen bis die Wolle voll- 
:,täutlig aufgelöst ist. Das entstandene warme Collodion mit dem in ihm nun 
vorhandenen Silber muss noch in Ch lo rsilber collodiou verwandelt werden 
und wird zu diesem Zwecke eine dem Silber äquivalente und in Alkohol auf- 
gelöste Menge Chlorcalcium zugetröpfelt. Wegen des sich nun bildenden Chlor- 
silbers muss diese Operation bei schwacher künstlicher Beleuchtung vorge-. 
nommen und die ganze Flüssigkeit etwa eine Viertelstunde geschüttelt werden. 
Dus nun fertige Ohlorsilbercolloclion kann nach einigen Stunden ruhigen Stehens 
verwendet werden-und bat gegenüber anderen Methoden den grosscn Vortheil 
der vier und mehr Monate hindurch andauernden Beständigkeit, abgesehen 
von der Kraft und Brillanz der damit gewonnenen Bilder. 

Um nun die positiven Collodionbilder selber anzufertigen, verfährt man in fol- 
gender Ordnung. Ein Stück gewöhnliches Kreidepapier wird an den vier Seiten um- 
gebogen, so dass die Ränder etwa ein Centimcter hoch sind und hierauf mittelst 
Stecknadeln ~n den vier Ecken a .. uf ein leichtes Brettchen angeheftet. Nun 
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übergiesst man dieses Papier mit einer reichlichen Menge von Chlorsilbercol- 
lodion, welches der umgestülpten Ränder wegen an den Seiten nicht ablaufen 
kann, sondern an einer Ecke in die Ausgussflasche wieder zurückläuft. Das 
so mit einem lichtempfindlichen Häutchen aus Chlorsilbcrcollodion überzogene 
Papier wird nach zwei Stunden in Stücke von der Grösse des Negativs zerschnitten 
und ein solches Stück unter das betreffende Negativ gelegt. Sorgt man dafür, dass 
zwischen dem Negativ und dem collodionirtcn Papiere kein Licht eindringen kann, 
wozu der Photograph gewöhnlich einen sogenannten Copirrahmen anwendet, so 
erhält man sowohl im dirccten Sonnenlichte als auch bei gewöhnlicher Tageshelle 
aussergewöhnlich scharfe, positive Bilder auf dem Collodiouhäutchen, welche auch 
unter dem Vergrösserungsglase ihre glatte Oberfläche und ihre Feinheit be- 
halten. 

Noch aber sind die Bilder nicht lichtbeständig, ermangeln des beliebten 
schwarzen Tones und es sind auch die Bildhäutchen von dem darunter befind- 
lichen Papier abzuziehen und auf neue Unterlagen zu kleben. Es werden da- 
rum die Bilder während einer Viertelstunde einer gründlichen Auswässerung 
unterworfen und hierauf in eine Lösung von untorschwefügsaurem Natron, 
welcher einige Gramme verdünnter Goldlösung zugesetzt worden sind, gebracht 
und darin in steter Bewegung erhalten. Sofort beginnt auch eine Tonverän- 
derung des Bildes, indem einerseits das unzersetzte Chlorsilber durch d~s 
Natron aufgelöst und damit das Bild fixirt wird, andrerseits aber sich Gold in 
atomistisch feiner Zertheilung auf dem Silber der Copie niederschlägt. D~r 
Ton geht durch ein schönes Gelb in ein reiches Ponceau über und durch ein 
noch längeres Liegenlassen in der Lösung erlannt man endlich einen schönen, 
tiefschwarzen Ton. Ausser dieser Fixirung und l'rennung findet zugleich auch 
ein freiwilliges Ablösen des Collodionhäutchens von seiner bisherigen Papier- 
unterlage statt und wird nun das Bildhäutchen von der etwa anhängenden 
Kreide auf einer Glastafel gereinigt mit Wasser überspült beschnitten und 
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auf eine neue Unterlage von Papier oder Glas aufgeklebt. Diess ist m 
kurzen Umrissen das Verfahren, welches durch Warten Simpson in Eng- 
land angeregt, in Deutschland und Frankreich schon vielfachen Eingang ge- 
f~nden. hat. Weitaus höher stehend als das gegenwärtig dominirende Albumin- 
?'ltl wird es schwerlich das U ebergewicht erlangen, indem die Bilder doch 
immer zarterer Natur bleiben werden. Wo es aber darauf ankommt, ein un- 

. v~rgängliches, scharfes, schönes, auch unter der Loupe sich treu bleibendes 
Bild schon nach zwei Stunden fix und fertic herzustellen da dürfte keine von 
den bisherigen Methoden ebenbürtig erscheinen." , 

Das Präsidium äussert nach Verdankung des interessanten Vortrages, 
dessen Inhalt durch Vorweisungen und Experimente sehr anschaulich gemacht 
wurde, - dass die Zeit wohl ebenso wenig hinreiche, um noch die Thesen 
über den classiscben Elementarunterricht zu behandeln, als für die Besprechung 
der Maturitätsprüfung, und beantragt daher, die Begründung dieser Thesen 
von Seiten der Referenten in's nächste Jahresheft aufzunehmen und dieselben 
an den zwei nächsten Versammlungen (1871 in Frauenfeld die über das Maturi- 

~t - ., 
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tätsexarnen und 1872 in Olten die über den elassischen Elementarunterricht) zu 
discutiren. Die Verschiebung der letzteren auf die nächste Oltener Versamm- 
lung wird dadurch rnotivirt, dass sich für diese Frage die westlichen Kantone 
ungleich mehr mteressircn als die östlichen.* Der Antrag wird angenommen. 

Ein gemeinsames Mahl bildete den Schluss der elften Jahresversammlung 
des schweizerischen Gymnasiallehrervercins. Der Toast auf die Schweiz ge- 
dachte der Segnungen des Friedens, welche wir geniessen. Auch auf das 
Wohl der Gründer des Vereins wurde getrunken und die Herren Prof. Ribbeck 
in Kiel und Köchly in Heidelberg telegraphisch davon in Kenntniss gesetzt 
Herr Ribbeck dankte herzlich in einem Briefe, in welchem er seine Anhänglich- 
keit an die Schweiz und seine schweizerischen Schüler aussprach. Von Heidel- 
berg sandte in Abwesenheit des Herrn Köchly seine Gattin ein dankendes 
Telegramm. 

Die Zahl der versammelten Mitglieder war diessmal 70 (die Namen der- 
selben sind im Mitgliederverzeichniss mit Sternchen versehen), so dass 
diese Versammlung besuchter als irgend eine frühere war und klar wurde, 
wie angemessen der Berner Beschluss war, alle zwei Jahre in dem centralen 
Olten ·zusammenzukommen. Neu eingetreten sind in den Verein in Olteu 
29 Mitglieder (die Namen derselben sind im Mitgliederverzeichniss mit zwei 
Sternchen versehen), so dass. die Gesammtzahl der Mitglieder jetzt auf lG l 
angewachsen ist, welche 31 Orten und 17 Kantonen der Schweiz angehören. 
Die anwesenden Ni eh tmitglieder waren: l. Herr Dr. Reinhard Kekule, Pro- 
fessor der Archäologie in Bonn. 2. Herr Dr. Carl Dilthey , Privatdozent für 
Philologie und Archäologie in Bonn. 3. Herr Bläsi, Pfarrer in Olten. 4. Herr 
Eduard Herzog, Professor in Luzern. 5. Herr Ferd. Aug. Bendel, Lehrer in 
Hofwyl. 6. Herr Gisi, stud. theol. von Olten. 7. Herr Bernhard Riggenbach, 
stud- theol. in BaseL 8. Herr Julius Steinmann, stud. phil. aus Trimbach, 
Kt. Solothurn 9. Herr J. Süss, stud. phil. aus Trimbach. 

Angeschlossen mag hier noch werden, dass von unseren Verhandlunzen 
seit drei Jahren auch auswärtige Zeitschriften und auswärtige Behörden (so 
das bairische Cultusministerium bei Berathung des neuen bairischen Gymna- 
siallehrplans) mehrfach Notiz genommen haben. Im Dezember 1870 er- 
hielt das Präsidium des Vereins von dem Secretariat der Smithsouian Jnsti- 
tution in Wahsington den Annual report für 1868 zugeschickt, der unserem 
Cassier übergeben werden wird. 

* Die Begrliuduug der Thesen über dae Maturitätsexamen von Herrn Dr. Dziatzko 
findet sich uuu auch hinter _dem Protokoll ( uian bittet dort die erste Anmerkung nicht 
w übersehen), die Motivirung der Thesen des Herrn Uhlig dagegen ist, für das vierte Jahres- 
lieft zmückgelegt, da dieselbe für die nächste Olteuer Varsaunnluug uoch immer früh ge- 
nug kommt und dn.~ vorliegende Heft schon so stiil"ker ala die früheren ist. 



'l'heseu über das lllaturitiitsexame1i. 
Aufgestellt und begründet von Dr. Dz ia.te kc." 

1. Der Staat bat das Recht und die Pflicht, über die genügende Bildung aller 
derer zu wachen, welche sich einem gelehrten Berufe widmen wollen. 

2. Zu den darauf bezüglichen Maassrcgeln gehört die Forrlerung , dass der 
Einzelne sich vor Beginn irgend eines Universitätsstudiums die nöthign 
Vorbildung für das Fachstudium und die G ruudlage zu einer allgemeinen 
wissenschaftlicheu Bildung durch Absolviruug eines Gymnasiums oder pri- 
vatim in befriedigender Weise verschaffe, 

:l n) Oh diese Forderung erfüllt sei, wird durch eine Reifeprüfung ermittclL 
b) Ausnahmsweise kann das Reifczeugniss auch auf Grund einer tiicht.igen 

wissenschaftlichen Leistung ausgestellt werden. 
,·) Gute Noten in den Zeugnissen des obersten Gymnnsialcurscs rntbiuden 

dagegen von dem Examen nicht. . 
~. a.) Die Maturitätsprüfung ist möglichst zu vereinfachen und vorzüglich nul 

Erforschung eines dauernden Könnens zu richten. Sie umfasst das 
Deutsche (nur schriftlich), Lateinische (schriftlich und mündlich}, Grie- 
chische (nur mündlich), Französische (nur schriftlich), Geschichte (nur 
mündlich), Mathematik verbunden mit Physik (schriftlich und mündlich), 
Naturbeschreibung (nur mündlich). 

b) Von einer Prüfung in der Religion, Philosophie, dem Hebrilischen und 
von einer besondern (von <lern Examen in der Physik getrennten) Pru- 
fung in der Chemie ist abzusehen. 

,:) Von der Prüfung im Griechischen kann Dispensation eintreten, doch iSt 
dies im Zeugniss zu bemerken und an Stelle rlcs G riechischcn hat eine 
Prüfung im Englischen oder Italienischen stattzufinden. 

G. B_ei der Maturitätsprüfung und Maturitätsorklärung ist der künftige Beruf 
nicht zu berücksichtigen. 

* Vgl. über dieselben das voratehends Protokoll 8. 8 und 28. Unser trefflicher College 
~zi.1tzko ist uns leider nach secl1sjäbrigem Wirken am Luzerner Lyccum in diesem Friih· 
Jahr dur_ch Berufung mm Bibliothekar der Universität l!)e.ibmg im Br. ontrisson worden- 
Aber, wie er wünschte, dass seine mühevolle Arbeit doch gedruckt werde, so wird jede111 

VereiusmitgEed diese gründliche und klare Auseinandersetzung sehr wiUkommeu seiu, 
wenn gleich der Verfasser die Vertheidigt1ug solcher Punkte, die etwa streitig sind, nicht 
selbst in Franenfeld übernehmen kauu : auch bei Abwesenheit des Verfassera eignet sich 
die Arbeit gar sehr zur Grundlage einer Discusaiou. U h I i g. 



r 
6. a) Es ist wünschenswcrth, dass die einzelnen Kantonsregierungen , be- 

sonders solche, welche mit anderen Concordate für wissenschaftliche 
Berufsarten abgeschlossen haben oder abzuschliessen gedenken. die vom 
schweizerischen Gymuasiallehrerverein über die Maturitätsprüfung auf- 
g1•stellten Grundsätze berücksichtigen. 

b) Weiterhin ,värc auch ein interkantonales Concordat bezüglich der 
Maturitätsexamina sehr zu wünschen, in Folge dessen <las in einem rlcr 
zum Concordate gehörigen Kantone abgelegte Examen auch in den an- 
deren gültig wäre. Doch wären hierzu natürlich ein gemeinsames 
Prüfungsreglement mit genauer Angabe der Höhe der Forderungen in 
den cinzelne11 Fächern und interkantonale Prüfungsvorsitzende (nicht 
gemeimi::nne Examinatoren) nothwenrlige Beclingnisse. * 

Bereits an drr II. Versammlung schweizerischer Gymnasiallehrer (in Olten 
rlun 27. Oc-tobrr 1861) wurde v011 Herrn Prof. 0. Ribheck , damals in Basel, 
„an das <lringendc Berlürfniss erinnert., sirh über ein gemeinsames Maass <Irr 
J\~ rtturitätsfonlcrungen allmälig zu einigen". Es wurde zunächst eine Commission 
uiedergcsetzt , m11 das nöthigc Material von den vcrschierlencn Kantonsschulen 
zu sammeln und der nächsten Versmnmlu11g darüber Bericht zu erstatten 
(vergl. N. Schweiz. Mus. J, s. :i79). Das von Herrn Prof. R. Rauchcnstein 
vor~etrngrn; Referat war Gegenstand eingehender Verhandlungen auf der HI. 
sowie IV. \. en;arn111lu11g (am 2G. October 18(;2 in Zürich 1111<1 18. October lSG'l 
in Basrl):. in bestimmter Fassung einigte man sich über die Anforderungen, 
\\:~1<.:1_1e_ bei der Maturitätspri.ifung an unseren srhweizerischen Gymnasien als 
1\11111111 n m anzustreben seien (N. Schw. Mus. ur, s. 32 f., ,102 ft.). Offe11ba.r 
galt es damals, nur das Maass des zu Priifenrlen festzustellen; die Frage 
nach der Nuthwendigkeit einer solchen i\Jatnritätsprüfnng liess man 
unbcri'1hrt. Gleichwohl ist diese in der Schweiz von Seiten der ka11to11ale11 
Hehörd_en, der l'.rivaten, ja, selbst einzelner Lehrer keineswegs unbestritten. 
U11'.l ~icht nu~- _en~c besondere Prüfung, sondern überhaupt jeder Aus- 
weis über heliwdigend nbsolvirt.e Oymnasialstudicn wird in einigen Kantonen 
für alle gelehrten Berufsarten, in a1{1lcrcn für einzelne derselben als ü uerflüssig 

„ Von Herrn Hecto H · k J l d"(" · t , ' r n II z 1 ·er wa 1· für die Oltcner Ver~annnl 1111g fo gcnc c mo 11cn ,c 
<:lcstal~ von rh_csc ~ ,L. b. vorgeschla.geu worden; 

ciJ 1 he M:ituntiLtspr[ifung ist möglichst 7.0 YCrcinfachcn 111 1d vorziiglich anf Erforschung 
flll\O~ ~aucm<lcn KüuncnH w richten. Sie u111faRRt <las Deutsche (mir schriftlich), 
L,LterniR~lrn , (Rchriftlich nnd 11.1[\ndlich), Griechische (uur müudJich), Fra,nzöaiRche 
(s?,lmf~.hch t~nd ~niiudlich), Geschichte (nur rnüodlich), M.a,thcmatik (schrift.licb m,d 
mundl_1ch), _ I: hyS1k (nur mündlich). 

1,) Voo emer Prüfung iu _der Religion, Geogrnphie, Naturgeschichte, dcut8chcn f,iteratn_r- 
gcscl11chtc, Philosopl11e, dem Hebräische11 uud einer besouderu (von dem bx:imeu m 
der .l:'h!sik_ getrennten) P.riifnng in der Chemie ist abzusehen. Nur sokhe .Exarninan- 
cle11, d•~ Uicht einen vollständigen Gymuasialkurs durchgemacht, sondern sich privatin1 
vorbereitet haben, müssen Hich a,uclr einem Exrunen in der Geographie, Na.tnrgeschichte 
u.11cl dent8chen Litcnitnrgesehichte uutcrwerfcu. · 

.. 
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. -t , 1 d' M.aturit.aJ.spr . AargaU 1 ,, • • angesehen. Wiedet iJ1 anderen Kantonan , welche . !O 

8
- wurde 1m ail•Di 

wurde noch neuerdings diese lfünrichtung angefe.mdet. 0 auf Abscb sser 
· . · . R tl s der Antrag •t gro \868 m der Novembers,tzung des Grossen a •e • 

11 
rdings m

1 
b ,-- 

der obtigatorischen l\(atutitäts~riifung gebracht, dm • ~egierungsrat dd 
Majorität verworfen wurde, indem man. nur eme~. ~-om•esetzes ann~

111
; dd 

gelegten Abänderungi;vorschlag des ~IShengen Matuutatso 
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s eh ul e ·t11' 
unten mitgetbeilt ist. In' Luzern haben Ende des J. '! der 1,1atun ,...- 
Gymnasiums und Lyceun„ ein Gesuch .um völlige Aulbe. ungründung be derl 
prüfung (und Maturifli..tserklärung über~aupt, wie_ aus der .. ~:ewiesen, '°" dll 
gebt) beim Grossen Rathe eingereicht., welches nicht zuruc Gesetzes uber elti<' 
dessen Erledigung nur bis zur Behandlung eines neuen . Gymnasutll 

1
i,r 

Schulwesen des Kantons verschoben wurde. Da ferner die Frage getb~ ~ 
selbst über manche die lofatu1itälsprüfung betreffende wichtige d von Neu."',.; 
Ansicht sind, so schien es ganz zeitgemilss, diesen Gege11st•~ ehe zu br".'':,,, 
der Mitte des schweizerischen llymnasiallehrerver~ms zur Spi • 

1 
ende gros ~ 

und das um so mehr, al,s die von Jahr zu Jahr sieb ~ollzte 1 Abschli-. eJtl 
Annäherung der einzelnen Kaqtone unter einander, namenthch dt~st einb"~i,r 
von Concordaten für wissenschaftliche Berufsarten, eine möglic auch JetC " 
Regelung dieser AngelO(!eithelt immer dringender, zugleiclt ab"v erhandl•:i- 
erreichbar nr„1,~ fndess bl\eb mit Rücksicht auf die früheren n•en, • ßel 
unseres Vereins (s. oben) die Frage nach dem Maass der _Anfor~~u g ,u sl8 )III 
in den einzelnen Fachem •ls Minimum bei einer Matuntätspru u~ esen alt 
sind, grunOsil„lich ausgeschlossen sowohl bei Aufstellung der T 1 , 
Abfassnng dieses Referats. · bestreit>; 

Zunächst wird wohl Niemand dem Staat überhaupt das Rech~en «el~ 
im dringenden allgemeine~ Interesse auch solche Maassregeln zu tre_ d ' ]!I 
mit einer unumschränkt(• persönlichen I>'reiheit nicht vereinbar ~

11 
;.ie111 ':; 

aber vom allgemeinsten J:nleres;e, dass diejenigen im Staate, welc ~,er ddl 
g~nannten gelehrten Berufe angehören, ich meine die 'Xheologen' enilll'' • 
hoberen Leb'.anstalten, Juristen und Mediciner, hieti'tir auch eme !a,sc }.j 
llildung best1zen und · dass der Staat sich davon durch sachge rtJl 
Ordnungen überzeugt, bevor J·ene ih die P"axis eintreten. Dies jg

t
: 

0 

J3e 
• i • ,, ·hre ,,,.pg Erstens 1m lnlßresse,-derjenigen, an Welchen die Einzelnen 

1 
tiiDOIO- 

•IIBliben sollen, da diese nur iu ,den wenigsten ·Fällen sich ein selbSIS ••JI"' 
Urtbeil über die Tüchtigkeit desjenigen, dessen R:enntnisse sie benutze~··nl!"" 

· zu verschailen im Stande sind und ein' geWisser Ru! sich erst nach \1ik~ 
Zeit ausbildet. Minderung der staatlichen Aufoicht würde eine für das Pu Jlllttel· 
gefährliche AuSdehnung des Dilettanti$lnus und der Obarlatanerie ,ur '::'at ~ 
bar~n . Folge haben ... Weniger st,:enge prophylactische Maassregeln in d~ 
naturhch da_ von ~ •tbe~ , . wo die Auswahl unter den Concurrenten Ubet d- 
Handen weniger Manner hegt, yon welchen sich ein Oigenes Urth•d. di"" 
'füclttigkeit jener erwarten lässt, ,. B. beim höheren Lehrfach. Für esetS

1
• 

sind auch wirklich in mehreren Kantonen keinerlei Staatsexamina fest~(llll"' 
obschon man iu der Prax;s sicher auch 'da bei n0c1, unbekannten Can 
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Ausweise dieser oder jener Art vcrlanrren wird, I I l ~ we c io c mm die Examina er- 
setzen. 

Zweitens liegt jene staatliche Fürsorge im Interesse derer welch, d 
h t fr ·! B f' "l 1 . b . . ' e en e ro 1e11t en eru ausu icn, < a sie c1 ungenügender Vorbildung ihren tüchti•ren 
Berufsgenossen auf die Dauer nicht gewachsen sind und oft zu o·cll'i~s1·~., 

]\'
.. 1 ., z f1 l t> , ,, bell tittc 11 1 ire Ju uc 1t nehmen müssen. Dass dann auch das von ihren Acltern 

und dem Staate auf ihre Bildung verwandte Capital nur acrinue oder aar keine 
rr : t „ t l b b b' z.msen Tag , euchtet ein. 

Drittens ist wissenschaftliche Tüchtigkeit der genannten Bern fsartcn im 
foter~~se_ des Staatsorganisrnn~, als des Inbegriffs der staatlichen Gesetze 
u nrl ]!,1?nchtungen, da gerade die jenen Gcsellsd1aftsclassen angehorigcn J\fänner 
am meisten Einfluss zu üben pflegen auf die Erhaltung und Fortentwickcluug 
des Staatsgn,nzen; ~ 

viertens im Interesse der Berufsarten selbst, da durch eine hohe 
Zahl untauglicher oder halbgebildeter Vertreter leicht ein ganzer Stand dis- 
crerlitirt wird und unter diesem Misstrauen auch Reine tüchtigen Vertreter zu 
lcitll'n haben. 

• Freilich beruft man sich i111 Allgemeinen vielfach darauf', dass die Co n - 
c u rre n z allein schon viele jener Uebelstände :w beseitigen im Stande sei. 
Doch setzt d ies jedenfalls eine ausgedehnte und völlig freie Concurrcnz vor- 
aus, wie sie für die wisseuscl1aftliche11 Berufsarten hier in der Schweiz noch 
nicht besteht. Sodann nimmt auf nllen Gebieten mit der Freiheit der Cou- 
currenz natürlich auch der Schwindel überhand, und dieser wirkt auf einem 
wissenschaftlichen Felde, wie schon bemerkt, um so gdiihrlicher, je wichtiger 
1lnssclbc ist und je weniger jedclll Einzelnen Vinsicht i11 dasselbe zusteht. Filr 
diese Berufsarten ist die Theorie der sogen Gewerbefreiheit nur in so weit an- 
wendbar, als einem Jeden ohne Ausnahme, welcher den staatlichen An Iortlc- 
nmg<'.11 Genüge leistet, der Zutritt zu denselben gestattet und durch Gründung 
aller Arten von Schulen u. dergl. derselbe auch erlcichtct werden soll. Eine 
Ver11achfassignng der (in Form von J•:xamina) vo rb cug en dcu .Mflssrrgeln 
wiinlc ein tun so häufigeres 11aclttril.glicl1es Einschreiten zur Folge halwn. 
Daher die erste These: 

Der Staat hat das Hecht und tlie Pflicht, über tlie ge11i.igen(lc 
Biltl1111g aller derer zu wachen, welche sich einern gelehrten 
Berufe widrncn wolleu. 

Wenn für die Thcolo"·en besonders jede Einmischung der Staatsgewalt 
mit Rücksicht auf die imi~er dringender verla11gte Trennung von Staat urul 
Kirche .zuri.lcko·ewiesen wird so ist da.gegeu zu beachten, <lass - zumal in der 
katholischen Kirche _ für die Angehörigen derselben noch kciu Organ besteht, 
durch welches sie ihre Forderungen äussern und durchsetzen kiilrnten. Es 
Wird da.her bis zur Erreichung .tlieses Zieles der Staat an Stelle der ein- 
zelnen kirchlichen Genossenschaft die wisi;enscliaftliche Bildung der Geistlichen 
1Seincrseits überwachen müssen. 

ö 
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Diese 1. These mit ihrer Begründung habe ich den spccicll auf die 

Maturitätsprüfung beziiglicJ1e11 vorausgeschickt, weil ich die Jt'ortlerung eines 
Maturitätsausweiscs durch den Staat nur für eine der Mässrcgcl» halte, durch 
welche den einzelnen gelehrten Bernfä::.uten tüchtig gebildete Männer r.ugefiihrt 
werden sollen. Es wird gewiss allgemein zugegeben, dass man nicht gleich 
nach absolvirtcr Volksschule auf der Universität ein Berufsstudium beginne11 
könne. Vorher müssen die geistigen Fähigkeiten des Jünglings bis zu einem 
weit höheren Grade entwickelt und ein weit grösscrcs Müss positiver Kennt- 
nisse gewonnen werden, als dies durch die Elemontarschule geschehen kann; 
dazu dienen vielmehr die Gymnasien, je J1[~Ch localcn Verhältnissen Gymnasium 
und Lyccum oder Predagogium .. * Den Ausweis darübcr, dass der Einzelne 
wirklich sich die für ein gedeihliches Unlvcrsitätsstudium nothwcnrligc spcciclls 
111Hl allgemeine Vorbildung verschafft hat, verlangt man nnturgcmass an dem 
Punkte, wo die Vcrwerthung der Vorbildung beginnen soll, d. h. vor Anfang 
der Universitätsstudien. So hangt ja auch die Aufualuuc ins eidgenössische 
Polytechnikum von dem Bestehen einer Prüfung ab, ohne Riicksicht darauf, 
oh später der Ein½c)ne die Diplomprüfung :-:u machen gedenkt. Desgleichen 
wird in ganz Deutschland von Inländern ein Maturitätszcugniss vor der [m- 
matriculation an einer Universität und vor Zulassung zu einem beziiglich~ll 
Staatscxmucn verlangt (v. Schmid, Encykl. d. ges. Erz. VI, S. 4-GG ff.); 111 

Frank reich und selbst in England, das erst seit Kurzem thcilwciscu Gemeinde- 
schulzwang kennt, bestehen ähnliche Einrichtungen vor der Aufnahme an Hoch- 
schulen. Wollte man von der Forderung jenes Ausweises absehen und dem 
auf eine Universität Abgehenden Art und MtlSS seiner Vorbildung selbst zu 
bestimmen · überlassen, so würden allerdings nicht wenige tnchtigc Schiller 
sämmtliche Gymnasialclassen mit Flciss und Erfolg durchmachen, eine grösserc 
Zahl aber, und meist gerade die [iir ein wissenschaftliches Studium Unbcru 
Icncn, würden nach Willkür manche Fächer ganz vernachlässigen, i11 den au- 
deren aber mit solcher Gemächlichkeit arbeiten, dass dabei keine solide Aus- 
bildung des Verstandes und Charakters zu erreichen wäre. Verführe man gegen 
s!e mit Strenge, namentlich bei Versetzungen, so würden sie vielfach entweder 
eine andere Anstalt aufsuchen, welche sie für leichter halten, oder sogleich 
dem H~ruls~tu~lium sich zuwenden, sobald sie nur das nöthige Alter, nicht aber 
auch d1~ 11~tlugen Kenntnisse zu haben glauben. Die weitere Folge wäre abe~·, 
dass bei einer zunehmenden Anzahl unacnuaend vorbereiteter Studenten die 
1
- b b 

. )ocenten der Universität und entsprechender Anstalten, so weit sie iiberhaupt 
111 p crsö n liehe Berührung mit ihren Studenten kommen, mit diesen nicht 
angemessen fortarlJE!iten könnten, ja viele Zeit mit der Auslüllung alter 
Lücken zubringen miisstcn. Endlich mü.sstc man bei dem schlicssliche11 .Bernfs- 
examen cntweücr einen unverhältnissmässig grossen 'l'heil cler Prüflinge (lurch- 
fallen bsscn, welche für ein erfolgreiches Berufsstudium· nicht gehörig vor- 
bereitet waren, oller bewusst und unbewusst einen immer niedrigeren Mftss- 

* [clt werde mich irn Folgenden einfach dca Namens Gymnasium bctlieneu. 
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stab an jene anlegen. Namentlich würde die für die Berufstüchtigkeit sowohl als 
für die sonstige Stellung im Leben so nothwcndige allgemeine Bildung sehr 
vernachlässigt werden. 

Desshulb wurde die zweite These aufgestellt: " 

Zu den darauf bezLiglichen Mässr cge l n gehört die Forderung, 
<lass d er Einzelne sich YOr Beginn irgend eines Universitäts- 
stu d i tim s die nö th ige Vorbild u 11 g fü r das Fachstudium und 
die G run<llage zu einer allgemei ncn wisscu sch a ttli cheu 
Bildung durch Ab s o l v i r u n g eines Gymn asiums oder privatim 
in befriedigender Weise verschaffe. 

A uch das Gefühl von Zwnnz bei den Aeltcm der Zöalinae uud diesen 
V O 0 

st•lhst fallt übrigens weg, wenn die für die Universitäten vorbereitenden 
Schule11 so eingerichtet sind, dass sie einerseits ihre Schüler nicht über das 
für Gymnasialstudicn passende Alter hinaus zurückbehalten, andererseits das 
il111c11 vorgesteckte Ziel auch wirklich erreichen. Sind diese beiden Bedingungen 
crfüllt , so ist nicht abzusehen, wie junge Leute sich anders und besser für 
einen wissenschaftlichen Beruf vorbereiten wollen, als durch den vollständigen 
und befriedigenden Besuch eines Gymnasiums, und der Staat macht, wenn er 
eiu Zeugniss darüber verlangt, nur das zum Geset», was an sich das Vcr- 
uünftigste ist. Der Staat hat aber auch ein ganz besonderes Recht, das z11 
verlangen. Der Umstand nämlich, dass die Kosten fiir Unterhaltung der Uy111- 
nasicn wohl überall ganz oder zum gi:.i.isstcn 'l'hcil aus al lg cme i ucn 1<'011ds 
hestrittcn werden, zeigt, dass die Erreichung der Ziele eines Gymnasiums auch 
i111 allgemeinen Interesse liegt. Wer Aullicbu11g des .Maturitätszwang<is ver- 
langt, weil die Gymnasien nur zum Nutzen der sie Besuchenden da seien, über 
welchen diese nur sich selbst (resp. ihren Aeltern) Verantwortung schuldeten, 
der muss consequentcr Weise auch für die Erhaltung der Schulen auf alleinige 
1, ostcn ihrer Schüler stimmen. 

Die wirksame Ueberwachnng der in 'l'hesc II gestellten Fonlen111g kann 
allerdings erst in dem Augenblick ciutrcteu , in welchem der Einzelne sich zu 
einer staatlichen Berufsprüfung meldet. Mit Gewalt kann man Keinen zurück- 
halten, welcher vor der Zeit das Gymnasium verfasst, um sich auf die U11i- 
versität zu begeben. Die Universitäten, die schweizerischen wie die fre11ulen, 
wcl'dcn auch kaum geneigt sein, für frem1le J(antousregicrungen diese Ueber- 
wachuug zu übernehmen, zumal bis jetzt mehrere Kantone nicht einmal selbst 
ci11 H.cifezeugniss vcrla11gen. Ein entschieden strenges .Festhalten an dieser 
Forderung bei Gclege11heit des Berufsexamc11s geniigt auch; sodann sollten 
staatliche ~tipenuien uu1l Vortheile von Seiten der Universitäten zunächst nur 
drn1en zu Theil werden, welche irn Besitz eines Maturifütszeugnisses sind. 
Letzteres geschieht auch in den mei::;ten füwtonen, sowie an den Hochschulen 
theils nach Gesetz, theils in Praxis. 

In Kürze will ich hier noch zusammenstellen, was in Bezug auf die 
Forderung eines i\faturifatszeuguisses Brauch ist in den ha11tone11 der <lcut- 
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sehen Schweiz. Zucloich sage ich bei dieser Gelegenheit meinen Herren Col- 
legen, sowie den l~ohen Behörden, welche mich durch ihre g\itigcn Mitthci- 
Jungen unterstützt haben, meinen besten Dank. 

Definitiv vorgeschrieben ist ein Ma.turität:-;zeugniss Iiir die Canclirlaten aller 
vier gelehrten Berufsarten im Aargau, in Basalstadt * und Zürich ; in Bern 
unbedingt für das mediciniscbc , theologische und juristische Staatsexamen **, 
für <las höhere Lehrfach nur zum 'I'heil und indirect, indem zum Eintritt ins 
philologische Seminar und weiter zur Doctorpromotion ein solches Zeugniss 
erforderlich ist. Ebenso ist in Solothurn Jeder gehalten, die ~faturifätspriifung 
zu bestehen, der später zum Berufsexamen der Theologie, Jurisprudenz orlcr 
Mcdicin zugelassen werden will. In Luzern ist durch das Schulgesetz vorn 
2G. Wintermonat 1848 die Forderung eines Maturitätszcngnisscs für die wissen- 
schaftlichen Berufsarten festgesetzt, der Grossc Rath interprctirtc jedoch 11111 
22. Januar 18G7 rliesc Bestimmung dahin, dass sie sich nicht auf die .Juristru 
beziehe. In BaRclland ist nach dem Gesetz vorn 4-. Deccmbcr l8 Hl § l und 2 
für alle Beru lsarten , welche Facultätssturlicn crfordcrn , ci 11c Matu rifätspriifnng 
verlangt. Da jedoch seit einigen Jahren der Advocatcnstantl, sowie das Notarnit 
gesetzlich aufgehoben sind , so sind natürlich auch die J u riston der l\laturibts- 
Prüfung enthoben. In Graubünden wird ein Maturitutscxamcn von den kUnftigcn 
Theologen protestantischer Confcssion 1111<1 den M ed icincrn gefordert.*** - In 
Untcrwalrlen nid (lern Wald wird nur von den Candidntcn der l\fcclicin nach rlcin 

• Mcdicinalgcsetz vom 24. A1iril 1851, § 10, verlangt, dass sie „die Gymn:u;ial- 
Lycealstudien befriedigend absolvirt haben". In Unterwahlen ob <lern W:ilrl 
haben sich die Cantlirlaten der Medicin beim Sanitätsrath „iilwr il1rc Gylllnasial- 
stuclie11 bcfriedig('IHI auszuweisen" unrl ebenso die Canclidatc11 des liiihcren 
Lehramts vor dem 'l'it. Erziehungsrnth. - Nach dem Concorclat über Frei- 
ziigigkeit clcs schw<lizerischcn Mcdieinalpcrsonrtls vom 22. ,Juli l81i7, wclche111 

his jetzt dio I,ant.one Appenzell A.-IUi., Hn.scl (Stadt un<l L1u1dsch:1Jt), Bern, 
Olarus, Luzern, St. Gallen, Schaffhausen, ~chwyz, Soiothurn, Thurgau, Uri, 

~ 

~ 

* Nach § ·1 der ünl1111ng l'lir die Mn,turifütsvriif'ung vom .fohr 1sn1 »kü11nc11 Th11ler 
wclclrn von der ,1., ClaHsc der Gcwcl"l,scl,ulc 11,it, dc111 Zcugni88 tlcr Hcil'o l'iir d,1s l'oly- 
t,ecli_n1k11'.11. cnl,l_nHHCn Rind, ol,nc ':cilci:c Pxüf'ung i1nn1M,riculirt werden (:tn der IJ11ivcrsitii.t), 
~be\ 11111 111 _uw 111_\t11r~1~senH~h:11f;bch-1natbonmtiscl1e AhLhcilung der pl1ilowphisclw11 1,;1,- 
cnlt.1,t, was ,rns<lrucklH.:h i\uf der Matrikel bcmerl<t wer.Jen HOii. vVollon ~ic sich spiitcl:' 
andere'., :-,trnl(cm wid111cn, 80 haben sie die 1:'riif'1111g in den :iltun Sprnchen, 1'C8p. bloss illl 

., Late, 111~chc11 111 der vorgcHcltricl,enc11 \Veiso 11::tchi.uholeo.« 
** Die .JuriHlen W,Lren friihc1· iu 13cm von der Mn.LurifätAprlif'nn" lwfrcil. "ewcscn: die 

darn.us sich crgelJcudo1_1 UebOl8tiin<lo bn.ben in<less im ,J. 18G8 tlic llZ8eitig-1111i dil'SCr /lt1R- 
)Hth111cijtellnng durch cm (fosetr. herboi,:,ef'ührt, welches mit.Aufanirl871 in Kraf't treten 80111,Q. 

* .. 1). "' ·t ., I' . " .., . 
11

. . ... :c vo,n .:~~• ,cn u~r _,,eg1e1:nng dies.es Kantons w!erlcrholt gemachten. \1 crHuche, ,.l~c- 
J HCl1ofl1ehe C1111c von Cltm dn.hm ,m bnngcn, daHs the Alumnen <los Sc,mnn.r~, l,ez. d,,, 
kathol iHchen Ü\:istlic(icn vor ihrer Anstcllrn1g ei 11 J.hturitiltscxn.men (an dor IC1,111'ons~ch11 ,~) 
a.ble?cn 1111\sst(:11, blieb(m h1shor ohne Erfolg. Die biHchöflichc Cnric Htclltc 11:cmlit.:11 J,,..,, 
Uer.l111g;111g-,_tfa~R 111:111 es im Griechischen nicht zu gcnn.rt nehme nnd ül,e1·h;t11pt keine\.., 
1 h n•r l·,xr,111111,1,ndcn rhl'l'chlh.l lcn la.Hsc. 
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Zürich unc~ Zug (ganz neuerdings auch A~Jpenzell I.-Rh. und Aargau) bei- 
getreten _s1_nd, .. haben na~~1 § 8 und sp~c1ell ~ 22a „ sich die Cauditlaten 
der Medicin über vollständige Gyrnnasmhltud1en und ein befriediocndes 
Schlussexamen auszuweisen oder aber ein auf ihre Prüfung für die Zul~ssuno- 
an der Universität hin ausgestelltes l\faturitätszcugniss beizubringen". Im ab~ 
geänderten Pr~ifungsreglcment vom 31. Jänner und 1. Hornung 1870 ist § 23 
die Fassung chcscr Bestimmung noch verschärft. Darnach hat der Candidat 
um zur propädeutischen Prüfung zugelassen zu werden, einen Nachweis bei- 
zubringen „iiber vollständig und befriedigend absolvirto Gyrnnasialstudien durch 
ein als Ergebniss einer Prüfung ausgestelltes Abgangszeugniss". Im Conconlat 
für protestantische Theologie vom 22. April 1868, welchem die Rantone Aar- 
gau, Appcnzcll A.-Rh., Glarus, St. Gallen, Schaffhausen, Thurgau und Zürich 
bisher beigetreten sind,* wird nach §§ 1, 2, 8- 13 des Reglements vom 
22. April 1868 eine philologische Prüfung, vorausgehend der philosophischen 
und theologischen, verlangt für diejenigen Candidatcn, welche sich 11icLt auf 
eine der Prüfungsbohörde genügende Weise über bestandene Maturitätsprüfung 
ausweisen können.** - In Appenzell A.-Rh. und 1.-Rh., St. Gallen, Sc!rnffhausen, 
Schwyx, Thurgau, U ri , Zug wird nach dem Gesagten nur für diejenigen Berufs- 
arten ein Maturitätszcugniss verlangt, für welche es durch ein Concordat vor- 
geschrieben ist. Im Thurgau werden übrigens die juristischen C::m<lidatcn, 
wenn sie von der Schule her kein Maturitätszcugniss haben, noch in Schul- 
fächern geprüft, jedoch, wie mir versichert wurde, nicht eben ernstlich. - 
Von den bischöflichen Curicn der deutschen Schweiz verlangt die St. Galler 
(St. Gallen und Appenzcll umfassendj vor dem Eintritt in das Seminar von 
den Candidateu einen Ausweis über Gymuasinlstudton, die sich bis zur 5. oder 
u. Classc eines Gymnasiums (der sogen. Rhetorik) erstrecken. Am Solotlmrner 
:-Scn1iJ1ar ist nicht einmal das der Fall; hingegen verlangen in dieser Diöccse 
die Kantonsrcgicrungcn von Aargau, Luzern und Solothum von den Canclidaten 
katholischer Theologie ihrer Kantone, dass sie ein Thfatmitätszeugniss bei der 
staatlichen sogen. Admissionsprüfung nachweisen. In Solothnrn finden übrigens 
ans Mangel an Geistlichen auch Andere Anstellung, welche jener Hestimmuug 
nicht genügt haben. 

I111 AllgemPincn ersieht man aus dieser Zusammenstellung: erstens dass 
durchschnittlich, obwohl nicht ohne A usuahme , in den Kantonen mit ent- 
wickeltercn Verhältnissen auch mehr Gewicht auf dicFonlernng eines.Matul'itäts- 
zougnisses gclt'gt wird, weniger in denen mit sehr einfachen Verhuitnissan , 

" lhselstadt hat sich im Laufe dcs .Mär» 1871 dem Conconl.u angeschlossen, mit, 
Wii·lrnll',. desselben vom l. Juli d . .J. zu11ii,chst auf 3 Jahre; mit llcni wird ebcu d:triihcr 
11ocl, vc~lmmlolt, 1·t1c!r l~1folg- w:tr negativ. U.]. D:imi~ fa.Jlou natürlich die n,n einigen Steltcu 
dic~(;H Aufs,ttzc~ hoi:iihrten Klagen der Bas.ler f'iir die niichsto iukunft weg. 

o f:>ehr auffa.llcncl er~chciut es da.bei, dass un,ch einer gefölligcn Mittheiluug aus llasol 
di.c vo111 dortigen Piida.gogium :iusgcstclltcn M.a,turitii,t,sicugnissc von dor genannten Pri.i- 
fungslJehördc ui<;ht »gcniigcnd« bcfumlc1.1 wcrdc1.1 iallgemciu '? U.J. 
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zweitens dass vor Allein dann, wenn mehrere Kantone zu einem Con~orda'.e 
über Freizügigkeit wissenschaftlicher Bcru fsartcn zusammentreten, sich die 
Nothwendigkcit dieser Forderung sicher herausstellt. Bei grössercr Ausdehnung 
der Concordate oder völliger Freizügigkeit der wissenschaftlichen ·Berufsarten, 
welche in der Schweiz ja angestrebt wird, würde sich das auf das Deutlichste 
zeigen. 

Im Weiteren ist, wenn zugestanden wird, dass man von denen, die sich 
einem Universitätsstudium zuwenden, ein Zeugniss verlangen soll über be- 
friedigend absolvirtc Gymnasialstudien (von etwaigen Ausnahmen wird später 
die Rede sein), die Frage zu beantworten, ob dieses Zeugniss auf Grund emcr 
besonderen Prüfung oder auf das blosse Urtheil der (,yn1nn.siallehrcr 
hin ausgestellt werden soll.* Von diesen zwei verschiedenen ~löglichkeiten gebe 
ich dem ersteren Verfahrcn , welches in Aarau , Basalstadt, Bern, Chur, Frauen· 
fehl, Liestal , Luzern, Solothum und Zürich (hier wenigstens zu 111 Th eil) im 
Brauch ist, entschieden den Vorzug vor dem letzteren, wie es ,;:u St. Gallen 
und Schaffhausen üblich ist (in gewisser Weise und Iacultativ auch in Zug). 
Desshalb habe ich unter 31i den Satz aufgestellt: 

Ob diese Forderung erfüllt sei, wird durch eine Reifcpri'ifung 
ermittelt. 

Zwar wird gegen eine solche besondere Maturitätsprüfung der Einwand er· 
'hohen, sie sei u n n ö t h i g, weil die Lehrer ihre Schüler am Ende von einem 
oder mehreren Jahren genügend kennen sollten, um über ihre Reife oder u,~- 

, reife ein sicheres Urtheil abzugeben; ja sie sei sogar schädlich, weil die 
Exuminatoron in der kurzen Zeit der Prüfung zu keinem zuverlässigen Er- 
gcbniss gelangen könnten und somit leicht ungerecht würden. Die füchtigke_it 
des zweiten Einwurfes stelle ich unbedingt in Abrede. Man bcsrhdinke die 
Zahl der Priifnngsgegenstä11dc auf das unbedingt Nothwcndige , man absoll'irc 
im Mündlichen diejenigen Exaniinandcn , welche man gut vorbereitet findet, 
rasch und verweile länger bei den Zweifelhaften; dann wird die Zeit selbst der 
mündlichen Prüfung ausreichen, 11111 dem Examinator ein zuverlässiges Urtl,cil 
über die Sicherheit und Gründlichkeit der Kenntnisse des Examinanden zu 
v?rschaffen. Berücksichtigung der friihercu Leistungen, so weit sie bclmnnt 
sind , kann und soll dabei auch Statt finden; doch würde es die Grenzen meines 
Referatesüberschreiten, wollte ich näher auf diesen einzelnen Punkt eingehen.- 
Bedeutender erscheint der erste Einwand, die besondere Prüfung scheu be- 
kannter Schüler sei eine ganz unnöthige Plage für Examinanden und Ex:unina· 
toren. Gleichwohl behaupte ich ihre unbedingte Nützlichkeit aus folgenden 
Gründen: 

Eine solche Prüfung am Ende der für die Universität vorbereitenden Bildungs· 
zeit abgelegt, soll den jungen Leuten den einheitlichen und innerlich zusarurnen- 

* Solche, welche sich nur privatim vorbereitet haben oder nicht 1m dem Oymm1siun1, 

welches sie besucht, das bctroflundo Zeugnies erlangen wollen, sind natürlich ohne allen 
Zweifel einer Prüfung zu unterworfen, 
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hängenden _Charakter ~ies~r Vo~·bildung möglichst zum Bewusstsein führen. 
Wä hrend sie sonst ga1 leicht 1111 Laute der Jahre den '7tisa11111,e 

1 1 • · U · ✓J , c 11 l(l.}lcr ( Cl' 
Fächer im Ganzen und Ei~zelncn aus de!1 Augen verlieren, vielfach n~r für 
rlic _ein~eluen Stu~1dcn _arbeiten, ~-~vcnlc~ sie durch das bevorstehende Examen 
gcnoth1gt, das Wesentliche der Fächer ms Auge ;:u fassen, was sie als bleiben- 
der Gewinn auf die Universität und ins Leben begleiten soll. Was eine Re- 
petition am Ende eines Halbjahres oder Jahres im Kleinen ist ist die 
Maturitätsprüfung im Grossen am Ende der ganzen Gymnasiallaufbahn. Es 
werden zugleich die Schüler veranlasst, bedeutende Lücken in iracnd einem 
Fache von vorn herein zu vermeiden oder doch noch vor der Prüftng auszu- 
füllen. Dass man bei dieser Prüfung wirklich die gcsauuntc geistige Bildunc 
des Prüflings in ihrer Einheit erforschen will, schliesse ich aus der Bestinmmw~ 
welche sich in den Prüfungsreglementen mehrerer Kantone findet, dass b:i 
Feststellung des Resultats auf den Gesammteindruck des Examinanden grosses 
Gewicht zu legen sei. - Sodann ist es überhaupt gut, wenn junge Leute von 
Zeit zu Zeit an grössere zusammenhängende Arbeiten und Leistuuaen 0·ewöhnt 
werden; sie kommen so zu einer richtigen Erkenntniss der eigene~ Leistungs- 
fähigkeit und im günstigen Falle zu einem berechtigten Selbstbewusstsein. _ 
Ferner zeigen gerade im letzten Jahre vor Abgang auf die Universität er- 
fahnrngsgernäss selbst die guten Schüler eine grosse Neigung, sich im Voraus 
von den Fesseln des Schullebens zu befreien: sie denken mehr an die weitere 
Zulnrnft als an die Gegenwart, und es würde daher für Schüler, namentlich 
für solche, welche nach ihren gewöhnlichen Schulnoten unbedingt ein Maturitäts- 
zcugniss erwarten können, das letzte Jahr ziemlich nutzlos verlaufen, wenn 
nicht der Schluss desselben mit seiner Prüfung ihre Aufmerksamkeit noch in 
Anspruch nähme. - Sehr häufig tritt auch der Fall ein, dass Schüler der 
obersten Classcn eine Anstalt verlassen, um in eine andere einzutreten. Da- 
bei kommt es, namentlich in Folge der so verschiedenen Schuleinrichtungen 
auf den schweizerischen Gymnasien, oft vor, dass sie in mehreren Fächern gut 
vorbereitet sind, andere hingegen, welche an der neuen Anstalt bereits ganz 
oder zum Theil absolvirt sind, noch gar nicht gehabt ~en oder nur nmugcl- 
hafte Kenntnisse darin besitzen. Solche Schüler könnte man nicht, ohne schwere 
Bedenken aufnelnucn , wenn ihnen nicht noch ein Endexamen bevorstände, bei 
welchem sie in allen wichtigen Fächern den gleichen Standpunkt wie die übrigen 
Zöglinge ciuneluucn müssen. - Endlich geben die Leistungen einer Maturitäts- 
prüfung, welche nach richtigen Gesichtspunkten und ernst gehandhabt wird - 
anders als die gewöhnlichen Schlussprüfungen, welche meist nur Sehei n- 
prüfungcu sind - einen sicheren Mässstab ab für die Leistungen einer An- 
stalt im Ganzen und Einzelnen. Diese erhöhte Möglichkeit, Lücken um! J\faugel 
der Anstalt, zu erkennen, wird die leitende Behörde auch zur Abhülfe derselben 
dringender auffordern. 

Aus diesen Gründen bin ich für eine b esonder c Maturifütspriifung. Die- 
selbe stellt sich zumal dann als nothwendig heraus, wenn der in der letzten 
'I'hcsc ausgesprochene Wunsch eines interkantonalen Concordats sich erfüllen 

l 
r - 
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soll. Ein solches würde ohne irgend welche Garantie für im Ganzen gleich- 
massige Leistungen der einzelnen A nstaltcn eher verderblich als nützlich wirken 
und von keiner langen Dauer sein; eine Garantie aber für glcichmässigc 
Leistungen ist nur in einer besonderen Ma tur itii.tsp rUf'u ng , die nach ge- 
meinsam vereinbarten Grundsätzen abgehalten wird, zu finden. 

Ob die Maturitätsprüfung durch die Lehrer der letzten Gymnasialcla~se 
unter Vorsitz von Regicruugs-, bez. Concordats-Abgcordnetcn, oder durch eine 
von der Anstalt ganz unabhängige, von der Regierung besonders bestellte 
Prüfungscommission , oder endlich in der Form einer Admissionsprüfung durch 
Universitätslehrer abgehalten wird, darauf möchte ich kein grosses Gewicht legen. 
Den Vorzug gebe ich der ersten Möglichkeit, da es vorthcilhaft , wenn auch 
nicht nöthig ist, dass der Prüfende die Examinanden, oder doch den grössten 
'l'heil derselben, bereits kenne, und weil Gymnasiallehrer zunächst wissen 
sollen, was und wie in Gymnasialfächern ,m prüfen ist. Der zweite Modus 
wird in den meisten Kantonen practisch mit dem ersten zusammenfallen. Das 
dritte Verfahren kann in der Schweiz gerade um 80 weniger Anstoss geben, 
als daselbst viele Universitätsprofessoren zugleich erfahrene Schulmiinncr sind: 
nur ist zu wünschen, dass sie nicht eine übergrossc Milde bei der Prüfung walten 
lassen. 

Daneben lassen sich sehr wohl vereinzelte Fälle denken, in denen Leute, 
welche jung durch persönliche Verhältnisse am Besuch eines Gymnasiums oder 
an entsprechenden I'rivatstudicn verhindert waren, später noch eifrige Lust 
bekouunen zu einem Universitätsstudium und diesem sich widmen, ohne vorher 
eiu Maturitiitsieugniss erlangt zu haben. Sind sie von bedeutenden Anla.gcn 
und grosscr Arbcitskra[t, so werden sie gewiss auch auf diesem W cgc zu 
schönen Erfolgen gelangen. 111 solchen Ausnahrnefalleu würde es geniigen, dass 
die Candidaten einer Staatsprüfung statt lies auf Grund einer hosondcrcn 
Prüfung ausgestellten Zeugnisses den Ausweis über eine tüchtige wissen· 
schaftliche Arheit beibringen, welche natürlich von Fuchmänncrn begutachtet 
sein muss. Wenn niin\licl1 das ·gewöhnliche Maturitiitszeugniss nachweisen soll, 
da~s Jemand befäbig_t sei, in wissenschaftlicher Weise dem Berufsstudium ob- 
z_~tllegeu, so ist. diese wisscnscl.iaftlichc Art des Studiums für jene Ausnahme- 
falle durch gcdicgeue wissenschaftliche Leistungen ebenfalls nachzuweisen. 
Meines Wisser~s giebt es bis jetzt nur im Kanton Aargau gesetzlich eine solche 
Ausnahmebestimmung. Nach§ 2c des Abäntl.crnngsgcsetzcs vorn November ISG8 
wird „solchen Cantlidaten der Staatspriifung, die bereits durch wissenschaftliche 
oder practischc Leistungen eine nach der Absicht des Gesetzes genügende Vor- 
hildung für ihr Berufsfach an den Tag gelegt haben und daher mit beziigl.iche1ll 
Gutachten von der zuständigen Behörde fürdi« Staatsprüfung dem Erzieh1111gs- 
ratho zur Ertheilung der Maturitätserklärnng empfohlen werden·," das Maturifats- 
ieugniss ohne besondere Prlifuug ertheilt. * Unrichtig und leicht :Missbrauch 
veranlassend erscheint mir bei dieser Verfügung nur, dass auch auf Grund 

" Eine li,hnlichc llc8tinlll1aug findet sich noch in Hasellantl. Gca. v. 4. Dez. 1840, § 3:i.. 
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practischer" Leistungen eine Ausnahme gemacht werden kann. Diese „prac- 
t'.isd1en" Leistungen sichern noch keineswegs die nöthige Wisse11scl1aftlichkeit 
des Studiums und der späteren Berufsausübung. Daher wird als These 3 /J 
vorgeschlagen: 

Ausnahmsweise kann das Rc.ifcz cu g niss auch auf Gr u n d einer 
tüchtigen wissenschaftlichen Leistung ausgestellt werden. 

Auf den 3. Theil der dritten These: 
G.ute Noten in den Zeugnissen des obersten Gymnasialcurses 

entbinden dagegen von dem Ex arn en nicht - 
brauche ich nur ganz kurz einzugehen. Wollte man die guten Schüler der 
eigenen oder fremdeu Anstalten von der Prüfung befreien, wie das früher in 
Luzern in ausgedehntem Masse, jetzt z. B. noch in Zürich stattfindet," so ist 
ausser den meisten überhaupt für ein Examen ins Feld geführten Gründen 
noch der Umstand zu berücksichtigen, dass die Grenze zwischen den guten 
und schwachen Zöglingen eine unsichere ist und dass diejenigen der Schwachen, 
welche der Grenze am nächsten stehen, sich gewiss über Bevorzugung dieses 
oder jenes vom Examen Befreiten" beklagen werden. Warum soll man ferner 
den Lehrern ein Urthcil über die Reife, nicht aber auch über die Unreife 
zutrauen'?** Nehmen Alle, welche ein Rcifezcugniss haben wollen, an der 
Prüfung Thcil , so werden die Exarnimttoren einmal mehr Freude an derselben 
J1abe11, sodann aber auch zwischen zu grosscr Strenge und Milde am leichtesten 
die rechte Mitte halten können. Den guten Schülern selbst wird die Prüfung 
am wenigsten Beschwerde machen; vielmehr werden sie, sowie die andern 
Prütlingc , we1111 sie auch vor dem Examen dasselbe als „durum" und „u11- 
nütz" verschrieen haben, n a eh glücklich bestandener Prüfung mit einem ge- 
wissen Wohlgefallen auf dasselbe zurückblicken, und zwar um so mehr, je 
ernster es mit derselben genommen worden ist. 

Wir kommen 11u11 zu der wichtigen vierten 'l'hese , welche den Umfang 
der Prüfung betrifft. Doch bleibt dabei die Frage nach der Höhe der An- 
Jorrlcrungcu, welche in den einzelnen Fächern zu stellen sind, mit Rücksicht 
auf die fri"il1ercn Verhnndluugeu schwcizcrischm: Gymnasiallehrer ausgeschlossen 
(vergl. S. 31), und wird sich die folgende Erörterung auf die Frage beschränken, 

* PI icr befindet sich der I lerr Verfasser in eiucrn hrthum. In Zürich huben sich alle 
Hchülcr des obersten Curse» einer Sclilussprilf"uug zu uutcrxichen , deren günstigor Ausfu.ll 
8ie Lla.1111 ,illcrJings des Exami,ns überhebt. welches cl~elbst alle halbe Jahre unter dem 
Vorsit» eines Universifütsprof"essors mit den nicht dorgestalt ausgewiesenen Kantons- 
angchörigun , die imuiatriculiort werden wollen, ,ihguh,dteu wird, und zu welchem sieh 
u uch Angehörige anderer ICi1ntonc einzustellen pflegen, die es vorziehen, sich in Zürich 
examinieren zu hissen. Uhl.] 

** Sehr auffallend ist in dieser Beziehung, dass das Zürcher Reglement, betr. die _Auf- 
uuluuc von Kau(oosbürgern 110 die Hochschule, § 2, zwa1· die von der Ka.ntonssclrnle als 
11 n bedingt reif Entlassenen ohne vVeitorf!s a.n die Hoch8chule aufni,nmt (das Urthcil der 
hetreffo11dc11 Lehrer also a.ncrkcDJJt), eine Aufnahrusprilfung a.ber nicht lltll" den als bo- 
d i ngt reif, ~ondern auch clon als unreif Beioichnoton gest.,U,ct (drt~ Urthci] eben jeuor 
a,lao nicht anerkennt). 
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in welchen Fächern geprült werden 8011, und zwar oh schriftlich oder 
mü nd li ch oder be i dcs zugleich. Wie äusscrst nia1migf'ach i11 dieser Be- 
ziehung die Reglemente der verschiedenen Kantnuc nuch immer siml , kann 
man leicht aus der diesem Referate angclüi11gtcn Tabelle crsehc11. 

Einzig Basclstadt hat in seiner „ünln. f. Mut.-Pr." ~ 1 sich die früheren 
Vorschläge der schweizerischen Gymnasiallehrer ausdrücklich und ohne Ver- 
anderung (bis auf die Facultativerklärung des Griechischen) zum Mass~tab 
genommen für die Prüfung derjenigen, ,, welche nicht vom dortigen Pädagogium 
mit dem Zeuaniss der Reife entlassen sind, noch Mauu-itätszcugnissc einer 

o d' anderen (auswärtigen) höheren humanistischen Anstalt vorlegen, welche ie 
Prüfungscommission für genügend findet". A111 nächsten schlicsst sich an Basel 
Frauenfeld, Bern und Zürich an; die Zahl der Fächer wird aufsteigend grösscr 
in Aarau , Chur, Liestal, Luzern, Solothurn. An den beiden letzten Orten 
merkt man am Prüfungsplan den Einfluss der mit der Lyccalcinrichtung ver- 
bundenen grossen Zersplitterung der Fächer. 

Sehen wir uns jetzt inmitten dieser grosscn Verschiedenheit der bestehen- 
den Anforderungen nach leitenden Gesichtspunkten um, um das Zutrii.glichste 
ausfindig zu machen, so behaupten wir: 

1. Die Prüfung darf sich nur auf Fächer erstrecken, welche in der obersten 
Classe eines Gymnasiums gelehrt werden oder doch gelch rt werden sollten; 
sie braucht sich dann aber im einzelnen Fache durchaus nicht auf dasjenige 
Material zu beschränken, welches gerade im letzten Jahre zur Behandlung 
kam. III Geographie ist daher nicht spcciell zu prüfen; bei der geschicht- 
lichen I'rüluug findet sich genug Gclcgouheit , die geographischen I,en11tnissc 
des Examinandon der Hauptsache nach ,;u erforschen. Nur Haselland und 
Chur haben gegenwärtig eine besondere Prüfung in diesem Fache. 

2. Auszuschliesscn sind alle rein f'a cu l ta t i vcu Fächer: denn von dem, ) 

d~ssen Studium einzig ins Belieben der Schüler gesetzt ist, kann der Ausgang 
einer Prüfung auch nicht zum 'I'heil abhängig gemacht wcnlcn , welche dar- 
legen soll, ob der Exarninan<l die cigeuthümlicho auf bestimmte Fächer fest 
b~grlin<lete Gymnasialbildung sich erworben hat.' Das Griechische bleibt von 
diesem }'a.t~e de~shalb unberührt, weil es ja auf den Gymnasien nicht eigeut- 
ltches Freifach ist, sondern höchstens den Schülern die Wahl gelassen wird 
zwischen obligatorischem Griechisch und einem andern obligatorischen Fache. 
Das~ an die_ Stelle der antiken Sprache im Lclirplan uml in der PrUfuug 
wcrngstcns erne m o d cm c SpraclJc (Englisch ouer 1talie11isch) treten sollte 
wegen der grosscn Vorzüge des sprachlichen Unterrichtes leuchtet ein. Fi.ir 

_u,nichtig J1alten wir es daher, wenn z. B. in Aarau die SL~lle der griechischen 
Prüfung auch !lurch die in tle1· Chemie (schriftlich und J11Lindlich) vertreten 
werden kann.* 

. * [~ach dem neuesten aarga11rscbcn J\fatLLriti~tijrcglemcut ist die Chcn,io ciu fi\r ;\llc 
obligatonsd10s PrüJuug.~f'ach (1nüudlicl1), 11ud nur uocli Ita,licnisch oder Englisch l•:rsiitr.- 
f;tch für das Griechische. Uhl.J 
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3. Unter die Priifungsgegensfandc gehören noth wcngig alle die Gym- 
uasialrachcr, bei denen vorzugsweise leicht zu ersehen ist, ob der Examinand 
sich in ihnen ein dauerndes Können erworben hat. Hierzu gehören alle 
(ohligatorischc11) Sp ra.ch cn , Deutsch, Latein, Griechisch (bczügl. Englisch 
oder Italienisch), Französisch, und die Mat h e m a.t i k. Auf eine Prüfung in 
diesen Fächern - null das ist ihr grosser Vorzug - kann sich der Exauu- 
na.nd nicht durch noch so angestrengtes mchrwöchcntliches Wiederholen vou 
j.ehrbuchern und Heften vorbereiten; da muss er zeigen, was sein bleibender 
Desitz ist. Dafür läuft er aber auch nicht Gefahr, das rasch Gewonnene ebenso 
rasch zu verlieren. - Von den anderen Fächern, in denen sich der Schüler 
fast nur reproducircnd verhalten kann, genügt es jt1 nur einen J Iauptvertreter 
der historischen und unturwissenschattlichcn Viicher in die Prüfung aufzunehmen, 
nämlich Geschicht~ und Naturbeschreibung. Neben der sogen. Welt- 
geschichte noch die Li t tc r a turg cs c h ich tc zu einem besonderen Prüfungs- 
gegensta11dc zu machen, erscheint unuöthig, da neben jener dieser keine beson- 
dere Methode der Behandlung zukommt, da sie ferner auf der Schule mir an 
der Hand der deutschen Schriftsteller behandelt werden sollte, diese Autoren 
aber doch in der Prüfung nicht selbst vorgelegt werden können. Ausscrdcm 
lässt sich gerade für die deutsche Litteraturgeschichtc (natürlich nur in der 
deutschen Schweiz) erwarten, dass das Interesse daran eine über den Schul- 
1,wang hinausreichende ist; und schliesslich kann ja abwechselnd das Thema 
des deutschen Aufsatzes aus diesem Gebiete entnommen werden. - Die p h ilo s. 
Proprodeutik soll nach Uhlig Verh. d. St. Gallen Vers. S. 8 auf der obersten 
Gyrnnasialst.ufo „ein Einigungspunkt für die auseinandergehenden Zweige der 
Gyrnnasialbildung sein". Ein solcher Sammelpunkt ist aber bei der Maturitäts- 
prüfung gar nicht nöthig, weij gerade aus der abschlicssenden Prüfung in den 
eim:elnen Hauptfächern sich ein Gcsannutcrgebuiss, ob „reif" oder „iiiclit reif" 
crgclJen soll. Diese einzelnen Fächer liefern auch gewöhnlich Gelegenheit z11 
sehen, ob dem Prüfling die Hauptpunkte jener Disciplin bekannt sind. - 
Der Hcligionsuntenicht bezweckt nach dem Sinne der einzelnen kirchlichen 
Uenossensclmftcn offenbar in erster Linie, die Jugend zum sittlichen Ilaudcln 
und zum religiösen Glauben zu führen. Ucber beides hat die Maturitäts- 
priüung ni eh t zu entscheiden: das erstere festzustellen ist Sache des Sitten- 
zeugnisses; über letzteren kann keine Prüfung zuverlässige Auskunft geben, das 
geschieht vielmehr durch besondere religiöse Actc, welche der Zeit nach in der 
Regel weit vor die . Maturitätsprüfung fallen. Daneben enthält freilich der 
H,cligionsunterricht noch bedeutende Elemente für eine allgemeine Bildung; 
jedoch gilt von diesen das Nämliche wie von der Litteraturgeschichte in ihre~n 
Verltiiltniss 1.ur allgemeinen Geschichte. Solche Gründe mögen auch die sämrnt- 
licl1en Kantone, in denen überhaupt eine Maturifütsprüfung stattfindet, mit 
einziger Ausnahme von Luzern, bewogen haben, die Religion nicht unter die 
Prüfungsgegenstände ~ufzunebmen. - W cit schwieriger stellt sich die Frage 
hinsichtlich der versclnedenen Naturwisscnscluiftcu, ob sie alle, ob keine oder 
welche ucrselben znr Prüfung zugezogen zu werden verdienen. Keineswegs 

,J: 
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dürfen sie sämmtlich (d. h. Phvsik und Chemie u n c1 N atu rbcschreibung) als 
gesonderte Fächer bei der Priif~11g vorkonnueu, da sie allzu viel Ucdliclttniss- 
stofl' enthalten, welchen der Examinand nur einfach reprod~cire11 kann; .da 
ferner die naturwissenschaftlichen Fächer in jenem Falle beim Examen eine 
unverhältnissmassig hervorragende Stellung erhalten würdeu , welche sie im 
Lehrplan eines Gymnasiums aus guten Gründen nicht haben. Sie im Examen 
ganz zu übergehen, wie einzig in Zürich geschieht, halte ich auch für un- 
richtig, weil sie auch schon auf der Stufe des Gymnasiiuus eine ganz eigen- 
thumlicho Seite der Bildung vertreten und nach dieser Seite hin durch nichts 
anders ersetzt werden können. Gehören sie somit als intcgrircndcr Bestand- 
tbeil zu der Reihe YOn Fächern, durch welche auf dem Gymnasium eine har- 
monische Entwicklune uncl Ausblldune der Geisteskräfte erstrebt wird 1 so 0 · 0 

dürfen sie auch bei der Maturitätsprüfung nicht unvertrctcn bleiben. Den 
eigenthiimlichen Vorzug dieses Bildungsstoffes finde ich nun aber darin, dass 
der Sinn des Menschen für die ihn ii usser lich umgcbcudo Welt geschiirft 
wird, dass er es lernt, sich unter den Gegenstauden und J<:rscltei11ungeu dieser 
ä usse rcn Welt zurecht zu finden. Der nur durch Sprachen, Geschichte und 
Mathematik gebildete Mensch wird eine grosse Fertigkeit im abstracten Den- 
ken erlangen, wird aber - ich sage das ohne Ucbertrcibuug - fast ohne 
V crständniss sein für das , was ihn sinnlich umgicbt., 11 nd zwar um so mehr, 
je gründlicher jene einseitige Ausbildung ist. Fre111d in der Natur bewegt er 
sich, wo er auch immer sei, nur in Mitten seiner Gedankcu, Mit diesen Be- 
merkungen will ich den in St. Gallen geführten Streit über die Organisation 
der Gymnasien nicht von Neuem anregen, sondern nur die Ansicht vertreten, 
dass jener Lehrstoff auch bei der Maturitäts-I'rütu 11g seine Vertretung linde, und 
zwar gerade durch dasjenige Fach, welches in hervorragendster Weise uns in der 
umgebenden Natur als Führer dient, durch die Naturbcschrciuung. Vor Allem 
s~heint mir die S0111atologie de::; Menschen geeignet zu sein, den Mittelpunkt 
dieser Prüfung zu bilden, An sie werden sich sehr leicht einzelne Fragen aus den 
anderen Gebieten der Naturwissenscha.fteu, auch aus der Chemie und der 
Physik, anreihen lassen (viel leichter als umgckchrtj , ebenso wie an die Ueber- 
_s?tzung aus einem Schriftsteller bei der sprachlichen Probe die verschiedensten 
I! ragen angeknüpft werden. Die Physik, welche sonst in den meisten Prüfungs- 
reglementen als selb8tständigcs PrUfungsfa.ch erscheint und von IIrn. l lunzikcr 
auch als s.olclies empfohlen wird, JUit Ausi:,chluss der andern naturwisr-;enschuft- 
hchen G?bie~c (v~l: die .s. 31 rnitgctheilten Vorschläge dc!:isel ben), hat ohne Z:weifcl 
durch ehe Yielseitigke1t un<l den lcicltt nachwei!:<ba1'ell inneren Zusa.nune11haug 
der pltysischen ~rscheinu11ge11, sowie dul'ch ihre m:urnig!'acben Ueziehungen 
zur l\fathemat1k ihre grosseu Von:i.ige als Lehrfach, namentlich im Vergleich 
z~r Chemie. Dagegen ist zu bedenken, <lass durch die letztere F,i~enschaft 
die Pkysik auch wieder einen al.Jstracteren Clmrncter erhält u11d so in ihr die 
den Natunvissenschaften wesentliche Eigcnthiimlicl1kcit minder stark hervor- 
tritt. Auch scheint rnir cltts Gebiet, auf welchem sich die Naturl.Jm,cltreibung 
bewegt, an sich den Menschen noch näher zu berühren als wc physischen 
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Erschcinuntrcu. [n weit geringerem Masse ist die Chemie geeignet, als einzi- 
ges naturwissenschaftliches Fach bei der Maturitäts-I'rüfung Sitz und Stimme 
zu erhalten, da sie besonders viel gerfachtnissmiissigen, nicht auf Anschauung 
beruhenden Stoff enthält und bei der noch geringen Entwickelung der organi- 
sehen Chemie zu wcnia Bezüge auf einen weiteren Kreis von Naturcrschei- 
nungcn bietet. _ Die \·rage in Betreff des Heb rä i sc h e n wünsche ich erst 
bei der folgenden These zur Sprache zu bringen. 

Jetzt soll nur noch ein vierter Grundsatz Erwälmung finden, nach wel- 
chem, wie ich meine, die Fächer der i\faturifats-Priifung 1,u bestimmen sind 
und welcher viel zur Vereinfachung derselben beitragen kann. Es sollte nämlich 

,1. nur in denjenigen Fachem zugleich schriftlich un d m lin d l ich 
gepri'tft werden, wo durch diese gctheilte Prüfung wesentlich verschiedene 
Seiten der Kcuntnissc des Examiuandcn erforscht werden. Grundsätzlich 
spreche ich mich daher gegen jede schriftliche Ucbcrsctzuug aus einer fremden 
Sprache in die Muttersprache aus, welche mit einer gleichen mündliohon 
Prüfung parallel hi uf't, Höchstens lasst eine solche schrifüichc Prüfung ein 
zuverlässigeres Urthcil über die Gewandtheit des Examinnndcu im deutschen 
Ausdruck zu ; diese kann aber ans der schriftlichen deutschen Priifuug 
noch besser ersehen werden. N UI' in zwei Fächern, dc111 Latein und 
der iV[ a t h e m a t i k , finde ich eine schriftliche und mündliche Prüfung 
gercclitrcrtigt. Abgesehen von der Fertigkeit, eine nicht gelesene leich- 
tere Stelle aus einem lateinischen Autor sofort mit einiger Gewandtheit 
zu übersetzen und ZLl erklären, soll der Examinand auch des cigcnthlunlichen 
lateinischen Stils so weit mächtig sein, dass er mit einiger römisehcn Farbung 
zu schreiben im Stande ist. Das streng Logische, fest Geschlossene des la- 
tc~inischen Stils bleibe ihm spiiter gewisscnnasscn eine Norm für Jen eigenen, 
natiirlich modi/izirten, Ausdrnck in anderen Sprnclten. In der i\fathe111atik 
wird <lie scl1riftlicl1e Prlifung auf Lösung von Aufgaben gerichtet sein; in drr 
111iiodlicl1e11 hingegen wird der Examinand reproducirenll zusarn11icnhä11gendc 
Kenntnisse auf den verschie1lencn Uebieten dieser Wissenschaft tlarzulegen 
haben. - J 111 Deutschen ist 11atürlich eine schriftliche Arbeit zu verlangen; 
tlir1se genügt al>er, wie wir schon sahen, (S. 4 0). - l 111 U ricchischen reicht 
gkichfalls ~ine ~:iifung, die mündliche, aus. So sehr ich schriftliche Ueber- 
:;ctzu11gen aus dem Deutschen ins Griechische während ücr ganzen Schulzeit 
zur Ucbung für niithig halte, ebenso sicher glaube ich, tlass der Cantlil1at sich 
in einer grürnllichen mi.indlichen Prüfung· genügell(l über seine Kenntnisse iu 
der Formen- untl_ Sat,1lehre_ uncl iibcr seine Vocabclkenntniss ausweisen kam,; 
mehr lmnn man Ja aber nnt der schriftlichen griechischen l'rlifu1w auch 11icht 
beabsichtigen. - Im Französichcn empfehle ich um(Tckehrt eine bloss schrit't- 
liche PrUfung .. E,~tbchren kann man diese schu11 ~us praktischen Gründen 
nicht, naineutliclt rn der Schweiz, wo einige Fertigkeit auch im schriftlichen 
Gebrauch dieser Sprache bei den Angehörigen höherer Berufsarten mit Recht 
vorausgesetzt wirü; aber an.eh sonst m:lclten ::;ich in Bezug auf den französi- 
sche11 Stil ii.lrnliclie Hück8iclttcn der allgemcine11 Biltl1111g gclt.<\11tl wie beim 
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Latein. Ilingegen fasst sich mit Recht behaupten, dass wer ~ewamlt und im 
Ganzen fehlerlos schreibt, noch viel besser aus dem Französischen ins Deutsche 
zu überctzen und wenigstens so fertig zu sprechen im Stande sein wird, -~ls 
zum Bestehen der Prüfung hinreicht, Um aber die Maturitätsprüfung mog- 
liehst zu vereinfachen und über das u n b cd i ng t Nothweudige einen um so 
gründlicheren und strengem Ausweis verlangen zu können, grstehe ic!1 1~1it 
dem Vorschlag des Um. Rcctor Ilunzikcr, welcher im Französischen schriftlich 
und mündlich geprüft wissen will (vergl. die genannten Vorschläge desselben), 
nicht einverstanden zu sein. - In Geschichte und Naturbeschreibung braucht 
natürlich nur eine mündliche Prüfung Statt zu finden. 

Auf diese Weise erhalten wir sieben Prüfungstächcr, von denen in zweien 
· schriftlich und mündlich, in zwcicn nur schriftlich, in dreien nur mündlich 
geprüft wird. Die früheren Vorschläge des schweizerischen Gynumsiallehrer- 
vereine bieten die gleiche Zahl von Fächern und, mit i\ usnalune des natur- 
wissenschaftlichen Gebietes, auch die nämlichen Fächor ; jedoch so, dass 111 

drei Fächern eine doppelte Probe voracnommon werden soll. Jedenfalls kann 
eine solche Vereinfachung der l\lfatur~ii,ts-Prüfung, unbeschadet ihrer Gri.inil· 
lichkeit , dazu beitragen, manche der Vorwürlc , welche gegen d icselbe in Be- 
zug auf übcnnassige Anstrengungen der Schüler erhoben werden, zu beseitigen. 

Es bleibt mir bei Besprechung der 4. These noch übrig, kurz auf tlcn 
von Um. Rcctor Ilunzikor zur 'I'hcse 4b) vorgeschlagenen Zus:ttz cin;mgchen: 
"Nur solche Exanjinaudcn, die nicht einen vollständigen Gymuasialkurs durch· 
gcmacht , sondern sich privatim vorbereitet haben, müssen sich auch ciucm 
Examen in der Geogrnphic , Naturgeschichte uud deutschen Literatur· 
geschichto unterwerfen." Ich war eben bemüht, die Fächer der Prüfung wo 
möglich nach allgemeinen pädagogischen Gesichtspunkten aufzustellen. ohne 
Rücksicu; darauf, ob die Prüfung von Seiten des Gymnasiums oder der Uni- 
versität oder einer besondem Prülungs-Öommissiou abgehalten wird, ob nut 
solchen, die sich privatim oder auf einem Gymnasium vorbereitet haben. 
Wesshalb sollten diese Gesicht.spuncte für die sog. Extranei weniger gelten 
a!s für die Gyrunasialschülcr? Wcsshalb z.B. die Geugraphi~für jene Extranei 
eme andere und höhere Stellung einnehmen al:; im Lehq,lan und in der j\fa- 
turitätsprüfung der Gymnasiasten? Wenn jen'e in <len drei bc1.eichncten Fächern 
noch _besonders geprüft werden sollen, weil sie ni üg 1 ich er W c i sc dieselben 
gar mcht oder ungenügend betriel.Je11 haben, warnlll nicht auch solche Gymnfl.· 
siasten, welche in d1\n gleichen Fächern vor tler MaturiLiLtspriifung nur 1lie 
Note "ungenügend" sich erworben habeu '? Gewiss wird sich eine gründliche 
Vemachlässigung der betrcffencle11 Dü;ciplinen, wenn sie überhaupt anzunehmen 
ist, auch sonst bei der Prüfung der regdmässigen Pri.ifungsgegenstänüe ebenso 
gründlich rächen. Da ohne '.lweifel einem vrivatim zur Maturitätsprüfung 
Vorbereiteten llieselbe an sich schon bedeutend schwerer fallen wird als Einc1n, 
der alle Classeu eines Gyrnnasituns geniigen<l absolvirt hat, so sollte man ihn~ 
<.lieselbc nicht 11och schwerer machen durch I[onlcrnngen, welche ihn nöthigen, 
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eine groseo Masse von Godachtnissstoff sich kurz vor der Prüfung zu dem 
Andern, was er sonst noch treiben muss, frisch einzuprägen oder doch eifrig 
zu wiederholen. 

Zu der fünften These: 
Bei der Ma tu r it ä t s pr üf u n g und Ma tu r itü t sc rklär u ug ist der 

künftige Beruf nicht z u berücksichtigen - 
wurde ich durch die 'Wahrnehmung veranlasst, dass in einzelnen Kantonen 
bei der Maturitäsprülung besondere Rücksicht anf das künftige Studium des 
l!,;xarninanden genommen wird, namentlich auf das Studium der Mcdicin und 
Theologie. In Aarau ist stellvertretendes Fach Iür das Griechische besonders 
Chemie" sowie Englisch und Italienisch; auch in Frauenfeld werden nur die 
künltigcn Mediciner in der Chemie geprüft. ln anderen Kantonen, welche 
keine besondere Prüfung haben, geht die gleiche Itücksichtnalunc schon aus 
dem Lehrplan hervor, z. B. in St. Gallen. Das Richtige ist das nicht: was man 
den künftigen Medici ucrn gestattet, muss man den künftigen Juristen und 
On,ndida,ten des hiihern Lehramts auch gewähren, und zwar nicht nur in der 
Prüfuug , sondern auch im Lehrplan der obersten Gymuasialclasscn. Damit 
würde man im Princip anerkcuncn , dass für verschiedene Berufsarten die ein- 
zelnen Fächer eine verschiedene Bedeutung haben und dass sie nicht in ihrer 
Gesam111theit eine einheitliche harmonische Ausbildung und die Grundlage für 
jc d cs wissenschaftliche Studium zu geben bestimmt sind. Diejenigen Fächer, 
welche der einzelne Schüler als minder wichtig für seinen kiinftigcn Beruf an- 
sähe , würde er den andern gegenüber vcruachlässigcn , und somit würde Wesen 
und Ziel der Gymnasien bedeutend gefährdet werden. Erhält man hingegen dem 
Gynrnasium seinen einheitlichen Charactcr in Lehrgang und Maturitätsprüfung, 
so werden die Studenten zwar etwas weniger Einzelkenntnisse für den speciellen 
Beruf auf die Universität mitbringen, dafür aber vielseitiger und gründlicher" 
entwickcltc Geisteskräfte und einen weiteren Gesichtskreis. Das Maturitäts- 
zcugniss eröffne ihnen daher jedes Universitätsstudium ohne Ausnahme. Das 
hat auch den practischcn Vortheil , <lass die jungen Leute nicht schon Jahre 
lang vor Beschluss der Gynmasiallaufbalm , jedenfalls vor der Maturitiitsprufung, 
sich für einen bestimmten Beruf entscheiden miis::;en; dass sie ferner, was 
freilich nicht sehr zu wünschen ist, unter Umständen ihr Berufsstudium auch 
iindern können. 

Schon aus diesen Gründen sollte mit den künftigen 'l'ho o lorr cn keine 
Ausnahme gemacht und die hebräische Sprache nicht in die 111:aturifats- 
prüfung aufgenommen werden. Uebcrhaupt sehe ich nicht ein, warum dieses 
Fach auch nur Iacultativ auf den Gymnasien gelehrt werden soll. Die all- 
gemein llildcud_en 1.!:lcmente des Hebräischen können, zumal auf einem Gym- 
nasium, gar nicht hervorgehoben werden, da diese Sprache mit den andern 
auf dem Gymnasien gelehrten Sprachen und sonstigen Fächern zu weuiu Be- o 

"tVcrgl. die ;\mnork1111g a.111' 8. 11i. Ul1l.l 
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rührungspunkte bietet. Der angehende Theologe aber wird, seinen Eifer YOr- 
ausgesetzt, in den ersten zwe! Universitätssemestern leicht das erreichen, was 
ein Gymnasiast durch mehrjährigen Unterricht erlernt. Treibt Letzterer zu- 
dem die hebräischen Studien auf der Universität nicht fort, 80 wird er am Ende 
des theologischen Studiums nur noch nothdürfrig die einfachsten Paradigmata 
kennen; von einer Verwerthung des friihcr Erlernten wird doch keine Rede 
sein. Kurz , das Hebräische ist heutzutage für die Theologen nicht weniger, 
aber auch nicht mehr als für die Philologen das Sanskrit; und dass dieses auf 
dc11 Gymnasien als Iacultativcs Lehrfach eingeführt werde, wird Nicmnnd im 
Ernst vorschlagen wollen. 

Die letzte (sechste) These sucht die practische Seite der Frage in 
einer den schweizerischen V crhultnisscn angemessenen \V1•ise zu lösen. Gegen- 
wli.rtig herrscht in Hczug auf Anerkennung oder Nichtanerkennung wissen- 
schaftlicher Exnmina und Zeugnisse, darunter rkr Maturitätszcugnlsse , eine 
sehr bedeutende Rechtsunsicherheit, welche sich vielfach störend geltend macht. 
Junge Kautonsangchörigc , welche aus irgend welchen Gründen das Gymnasium 
eines andern Kantons besucht hahen , müssen dassclbe , wenn sie im Ileimaths- 
kanten ein Berufsexamen machen wollen, noch vor Ilccudiguug ihrer Gym- 
nasialstudion verlassen und sich auf der Anstalt iluos J(a11to11s in einen ganz 
andern Lehrgang eingewöhnen; oder wenigstens zur Maturitütsprufuug zurück- 
kehren und dieselbe vor ganz fremden Examinatoren und nach ebenso u11- 
bekannten Aniorrlerungen bestehen. Thun sie das nicht u111l kommen etwa 
mit <lern Maturitätszcugnis» einer andern A nstalt heim, so laufen sie Gefahr, 
dieses nicht anerkannt und sich eine neue I'rulu ug auferlegt zu sehen. Wie 
schon bemerkt (S. 37, Anm.**), führt numcntlieh Haselstadt Klnge , dass ihre 
Maturitätszeugnissc in der Ostschweiz keine Anerkennung finden. Mit den sich 
stets mehrenden Ortsveränderungen der jungen Schweizer mehrt sich aber 
natürlich auch die Zahl solcher Fälle. Daneben finden sich Ubrigens Anfänge 
einer Einigung. Im Aargau ist im Jaltr 18li8 tlurch die ~chon Seite 40 er- 
wähnte .A lländernng der das .Mat.uritätsexa.n1en betrell'cn<len J'arngrnphcn lks 
Schulgesetzes bestimmt worden, dass ein 1Vfaturitätszcugniss ertheilt werden 
solle auch „solchen üandidaten, die sich ausweisen, dass sie eine h ic r seitigen 
Vorschriften entsprei;hen<lc Maturitätspriifunrr bereits audenvilrts mit 
geniigcntlem. Erfolge gemilcht haben"; und diese Bestimmung hat schon An- 
wendung gefunden. In Basellancl bestimmt uas Gesetz über wissensch. Prüfung 
vom 4. Dec. 18•19, § 3 b grundsätzlich, dass „von der diesseiti,ven l\faturitäts- 
priifung Angeliörigc solcher Kantone entbunden sind mit wcl~hen der Land- 
rath eine Uellcreinkunft in Bezug auf gegenseitige Aned<e11nm1<•' tler H ei fc- 
u11d Berufsprlifongszeugnisse und gegenseitige Zulassung zu üe1~ betreffenden 
Beamtungen oder Berufsarten getroffen hat". Im Dccember J SG9 hat eine 
solche Uebereinkunft mit Baselsta<lt stattgefunden (vergl. Amtsbl. für Basel- 
Landschaft 2. Abthl. Nr. 27, vom 30. Dec. 18G!J, S. G4-:2 f.), In Baselstaut 
werden die l\faturitätszeugnissc einer andern höheren Jnunanisti~chcn Anstalt 
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auf das Gutachten der Prüfungscornmisston anerkannt, mit Baselland ist die 
eben genannte Vereinbarung getroffen. In Bern wird nach einer brieflichen 
Mittheilung beim Staatsexamen das Maturitätszeugniss jeder Anstalt an- 
erkannt. In Schaffhausen ist in dieser Hinsicht bis jetzt nichts gesetzlich fest- 
gestellt, jedoch würde dort, da die Schaffhauser Zeugnisse in den letzten Jahren 
z. B. von Aargau und Zürich anerkannt worden sind, ohne Zweifel Gegenrecht 
geübt werden. Sodann werden natürlich die Maturitätszeugnissc aller Kantone, 
welche zum Concordat für Freizi.igigkeit des Mcdicinalpersonals gehören, von 
der betreffenden Prüfungscommission anerkannt. Ebenso steht es mit den 
Zeugnissen der Kantone des Concordats für protestantische Theologen, nur 
mit <lern Unterschied, dass nach der Bestimmung des Reglements, § 8, die 
Prüfungsbehörde erst noch entscheidet, ob das Zeugniss auch genügend sei; in 
der Praxis wird das wohl keine Schwierigkeiten bereiten. 

Trotz solcher anerkennenswerther Anfänge ist die Sache doch noch nicht 
in weiterem Umfang und vertragsmässig geregelt. Ein Hindern iss, das dem 
i111 Wege steht, ist die überaus grosse Verschiedenheit der Anforderungen, 
welche in den verschiedenen Kantonen bei der Iv[aturifatsprüfung gestellt werden. 
Gerade aus diesem Grunde hat, wie verlautet, die ausgedehntere Anerkennung 
der Maturitätszeugnisse, welche nach dem medicinischen Concordat Iür die 
Studierenden dieses Faches gilt, eher zu Ucbelständcn als zur Beseitigung 
solcher geführt, . insofern jetzt Schüler ihre Kantonsschule (oft selbst vor der 
Zeit) verlassen und in andern Kantonen, denen sie voraussichtlich sp:tt.er mit 
ihrer unfertigen Bildung nicht zur Last fallen werdcn , die Maturitätsprüfung 
iu Folge der ihnen gewährten Nachsicht glücklich bestehen. Die unausbleib- 
lichen Folgen sind eine grosse Ungleichheit in der Vorbildung der Studenten 
und die beständige Verlockung für die gewissenhafteren Gymnasiasten, es 
ebenso zu machen, damit ihnen die davoneilenden Mitschüler nicht u10 ein, ja 
sogar um zwei Jahre im Berufsstudium vorauskommcn möchteu.> Es würde 
sich daher für unseren Verein sehr empfehlen, wenn er das Werk der Einigung 

* Ganz. neuerdings (unter dem 23. Fcbrunr 1871) hat der leitende Ausschnss Jeti 
Medicinalconcordates in eiuem Circular nn dio lfogierungeu der Concordatsstände über 
obige .Erscheim111g Klage gctührt, Nachdem er auf§ 22, lit. a des früheren und § 2:\ lit, a 
des rcvidirteu Prüfungsreglements (s. oben S. 87) a1d'merksa,m gemacht , fahrt er alao fort: 
»Ent;bäH. aoch das Regle_ment ~ine nii1_1<ire Priicisinmg dessen, W,bS unter einem vollstündig 
1111J befriedigend absolvirten l,ymna8utlstudrnm zu verstehen sei, nicht, 

80 
köuuon doch 

die Begriffe darüber, wie w'.r fUJS der tha.tsii.cblicheu Uebercinstimni.ung tlcr Lehrpläne der 
gutcu Anstalten ernchcu, __ n1cl_1t weit ftllS 011mncler gehen, so dass wir k:i,um ineu, wem

1 
wir a.unehmen, es begrerfo d1eRes StnJiurn die,iouige Snnm,e des Vvissens in sich, welche 
Jurch vofütiü1dige Pa.ssirnng Jer oi.eren Uynmasiahtb~heiluugen (Lyceen) nnserer be.~scren 
Ka,ntonssclrnlon erworben werden lrnnn.~ 

»01.,scl!ou diese Definition ebenso oiufach als ungezwuugen erscheint und ohHchou dns 
Concor<la.t nun schon 3 Jahre 'la.ug besteht und gedeiht, so kon1inen dennoch l'ortwiihreucl 
F,.Llle vor, wo Studierende den Zutritt zum mcdicinisch-propiidcutischcn E:rnn1en verhngeu, 
welche den Anforderungen des Reglements nicht gerecht zn werJen vermögen; Rci CR, dass 
ijic ihre Vorstudien au Anstn.lten vollendel lmben, die ihrer ga.uzcu Anlage nach nicht 
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. irren (zuniiclist llc-1:• versuchsn und zu diesem Zweck au alle Knntonsrcgionu t) . l , t) eine kuez:e 
deutschen Schweb., da es lür diese nur p1·n.ctisclic Hcclcutung ~'.1

1
. 

0
• nach cl=i-. 

't'' tspru u11 ,., = , ½uschrift, cnthaltc11d clie Iluuptgcsichtsnunktc über ;\Jaturi a ' .. 
1 1

., liohcn flc-- 
\ · j\[ , ... lc 1/,ll "'ICIC 1 ( JC 1 usichtcn des Vereins, erlassen wollte. an wur: · o 

gierungnn ersuchen: . . r lcn i11 ihr0
11 1. Nach diesen Gesichtspunkten, falls sie ihre Billlguuf{ 1~l ' 

betreffe11den Kantonen die J\fa1.Lll'iLiits1,ri.ifu1Jg c! IJZllrIClltr: lcruno·cn flll ~- 
:2. Jedes i11 ei11c111 andern Kanton nach den gleichen An°\( du~it All~- 

gestellte i\faturifab;zpugnis~ i h rerscits a11 z11C'r kcn ncn und f en 
. · f · 11,u gc:-;tattcn; gestatteten den Zutritt, zu allen Bern scxnnunn .'. . • < ·tl ,·1

1111
,., cl,,,. 

". E' . ( . j' . r• 1 . l 'SSl"'C Beu1 ICI O .._ l .., ine gewisse Iarantio ilr nn uanzen "etc 1111.i • n 
1
,, tOl ,., 0 l ,11 'tndrrn \,tll l.:s- Exa111imtnclcn i11 den verschiedenen Kantonen voll < c ' 

rcgiernn°(•n zu verlanacn und selbst zu gewähren. 
1 

l 
,., . . o . , , . . 1 t oll'enhar sc 11' )<.'- Lctztl•rcr Wunsch der nach dem frLiher Berner < en . . • t • 

rcd1ti"t ist wird w;nit erfüllt von seihst zu_ de111 Ahsrhlus:,; rnn<
1
'8 111 (>.l~ - ,:, ' , . , . .. * , eh wnlc 1C'111 t IP kantonalen Concordats fiir Matu rifat,;11xa111111a führon , 11<1 o-)ricb ~ 

l> .. ,. ll · ·· · Ir t c nach dem o '- n 1'11 u11gc11 :i er zu dl'm Ooncordat gelwngen , an on ' . 
1 

t n I 
.. . . '. . 1 . , , ,j ,ntcrmn.on, t'11 I'riifuu .. ·sreglcrnent und unter dem Vorsitz von einem o, ci Z\\t r. 

o , .. . . . . . .. 1 , 10 so irrosse .1.-::.0_ Abgeordneten abgclialtc11 wc1·de11. hs warc dies gewiss _,c 11 
1 

~ rroR~n 
1... I"' .,. 1 s 1 1 . V ]''1t111ss 7.LI ((II g '-1l n~t,gung ur c 1e rnntonnlcn , 'chu ansta ten 1111 er 1« · • · . . J( to 
\r 1 . . J" f' 1 ll' ('llllge an 1,.._, ort ieilen, die daraus lwrvorgicnge11. Wollten vor au 1g 1 1 · . 

1
",. 

l · 1 · 1 . ,·ss li·tld naclilo „Qn t annL c e11 s1chcrcu Anfa11g 111achen, :,;o wiirclcn an< crc ge111. · ' • 

~. , • 0• \.1:iC ctPJlÜg~-l'l.,._l 1111reichenu writ fördern, Hei ett, cbtsH ijic flcl111lr•11, <.lern11 Alig:r11g~r.l,lt,...1ii.. ,... t · !\' \v,·t1··· · ·1 J • .,· ]1 1 <l' 1 1 J t l I> •11 · nnd iwnr ic ~11 . .' en, ver :1:-1~en 1 c ie :,;1e uJCHe JC11 vol Hi~i.11 1g <.. urc 1gt111la~ 1 1rL c , · 
tlH•He Vorwi'rrf'(• 1':r.~t au~u:d1m8lo~ die J\1w()l1örigeu ei11ior1•r wl',rigPr K:,nlone.« . 

l 1 1 ,.. . . 
0 

"' • \\1. l 1 , 1twcdPr lll \1 l\- » " Hoc; 1c11 11:dlen ble1bL clc111 Im Lenden AllHijchnsHc n11r dH· ,t 1 , '1 . ,
1 ,nrcchLl'ert·igcrnlcr NachHir.:ht. die 1111zwPideuligcn VorHc;hril'ton tl('s ltegl,-111011t8 zri umgo ~'-'1l 

1 l • ,:1,,1 ·1· · .. • -1 . , · irll' J\nHL,dtcu "•'- 1 nl zll::, cic1 c tc ltuokHrchL '1.HR~nr Acht ztJ l:rHscn, welche g11 01g.1n1H . 
·111"11t·11cl1 • 1 1 „ 1 l J • 1 • • · ·l\t . 11·1"1"hmwe1sc11, ~'Lll '"' • ..., - · 1..n ..:on11en, 01. er a JCr 1111 tn1c. w1eUcr c111cn .Jnng-('ll a.nn Zl ':'" \ _ 
wckhcm hinsich1.lid1 dc1· Vor!Jiltlur,g J\11,(ugol haf'Lcn, tlin er in Jer ltegrl mclit HelbHL' '-'t·- ~chu ltlet li:1.t.« 

•Bei dir.Her ffacl, hgc können wir 111n HO wc11iger im Zweifel Hein, wol,}n wirc un_s. ,-;\l 
entscheiden h,,ben, :d8 der ~ fl ilea Concor·tlaL~ wm1ig8l.cua f'iir einen 'J'hcil der 7.inll,c•k- 
gcwie~euei, einen •lie ttuscbei11ende lllirlu einer Y.:11riickwciH,1ng 111iltlermlcn A11swcg öflnQt_._ 

»E~ l,at daher der lcitcnuc i\11s8cht1RR in Reiner 1::!itzung vom 11;. dieses bcHchlossen, i1t 

l.nk1
11

1
f't nnr ucnjcnigcn SL11tliorcndc11 tlen ZutriU ium vi·opiL<.lcnt,iRch-mediciniHchon .l~xar:i.)._"1l 

w gcHL,lUcn, welche de11 Anforucm111gcn ucs ~ 2:J, lit. :, dc8 L'rUt'1111gHrcglc11:e11t8 "oll- 
81:ilntlig Zll cntHpl'uchcn i1J1 Sta.n<lc Hiutl.« - Schlie881 ich wird der 'vVunHcl1. beigeliigt, ,cl,\.,...,... 
der W orth11L der A bga11g;;ze11gniH~e. jonel' An8taHcn cino8 Kanton8, wolcl1e zur Ertheih l u g- 
8olcher bereclit-igL erscheinen, wo möglich <le111jcnigcu iu lit. a des citirten § 23 ,1.ngcpfl..~~t 
wer<lc.• 

* Die Anregnug dic~cs Plancij verdanke ich dem um unsern Vernin so Hehr venlie11 t~l\ 
Herrn l!rnf'. Dr. Uhlig tW8 Ailmn hei Gelegenheit einer müu<llicho11 Hcsprechu11g iiber '3.. i '-' 
ant'zust.cllenclen 'l'Lti.~en. Ich selbst haLto t1t·spriinglich uicht so weit gel,on wollen, tibQ,._ 
zet1gte 1nich aber 8Cln· ha.lcl, <lrtRs ein BolcheH Concoru,it einerseits wohl ,wsfiihrb,tr, andt·Q1•- 
~eiLs ein grosaer Uewiuu l'iit· !las höhore Sclmlwescn der Schwei:-. sein würde,. 
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U cbclstände , welche sich bei Ausführung des Plans vielleicht herausstellen 
wertlcn , könnten leicht durch kantonale Abgeordnete, sowie in unserem Verein 
eine passende Besprechung finden. 

V 011 Seiten der schon bestehenden Coucordate für Freizügigkoi] der Aerzte 
und protestantischen Theologen würde dieses interkantonale Concordat für 
Maturitätsexamina gewiss freudig bcgrüsst werden, da sie alsdann für ihre An- 
forderungen hinsichtlich der Vorbildung zum Universitätsstudium einen festen 
Anl1altspunkt hätten. Auch steht zu erwarten, dass die leitenden Vorstände 
jener Coucordate die Realisirung des vorliegenden Plnnos , welche mit in ihrem 
Interesse liegt, bei den Kantonsregicrungen , zu welchen sie in Beziehungen 
stehen, kräftig unterstützen werden. * Daher ist es emplehlenswerth , sich 
auch au sie mit bezüglichen Zuschriften zu wenden. 

Ich schlicsse mit dem Wunsche, dass dieser Plan den Beifall des schwel- 
zerischon Gymnasiallehrcrvereins finden und es diesem sodann gelingen möge, 
durch jenes Concordat ein neues Ba11J friedlicher Einiguug um die verschiedenen 
Kantone zu schlingen ! 

, . 

* Z:11 dieser Holluung berechtigt mich das mit Absicht iust vollständig mitgetheilte 
Cin;11b11· tleR leitenden Anaschusso« des Medioinulconeordat» :111 die Regierungen der Cou- 
cordatsständc. 

(Vergleiche ;,;u diesem Aufäatz die Tabelle am Schluaae des Heftes.) 

t 
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Nachl'ichten über Entstebuog und Geschichte schweizer. 
Gymnasien. 

Z '" e i t e F o l g e. 
Meine Hoffn1111•f in diesem Hefte Mitthcilungen über dio Iünfzehn Uymnnsieu _drucken 

·· '=? · J I f't 1 · · N t· · l ietet hat sich keineswegs l:tS80n zu könnou , über welche <ln.~ vorrgo c ccrno o rn >1 , " . • 0 

"· J .. · 1 1 f cl e11 Nacln-ichtcn wie d ie vor- erfüllt, Von manchen Aust,t Len musscu w11· es won :wg J , '~ •. 

licgeudon , w erhalten, von anderen habe ich sie wenigsboue bis jetzt noch nicht erlmlt.cn, 
doch i~t sichere Aussicht für das folgende Juhreshnft. - Meinen crgobou8teo D:t~ k den 
Herren, welchen wir die Iolgendeu Herichte verdanken. LJh l I g. 

XIII. Das Gymnasium in Engelberg. 
(Mitthcilm,g J.c8 TIurru Präfekl.on L'. Leodegnr Sch ere r.) 

Wie sich aus einzelnen Andeutungen ergibt, war, wie bei den meisten 
Benediktiuerldiistern, so auch mit dem Kloster Engclbcrg , beinahe seit dessen 
Stiftung (108:2), eine Schule verbunden. Der eigentliche Begründer der Schule 
und Wisse11schal't in dc111 jungen Gotteshaus war aber Frowin , der zweite Abt 
desselben. Dieser, ein höchst gelehrter Mann , verfasste nicht nur selbst ge- 
lehrte Werke, sondern leitete auch eine eigene Schule von Abschreibern, <ler~n 
lia11dschriftc11 sich durch Corrccthcit und Eleganz auszeichnen. Wie die 
Ei~gclberger Handschrift des 'I'rogus Pompcjus sagt, erklärte Frowin selbst 
seinen Schülern den Text der späteren Classikcr. Noch ist ein Cata1og von 
Frowins SchuluUchern vorhanden, in welchem sich unter Anderem zwei Ilomere, 
ein Cicero, gereimte Fabeln, Glossen über den Ovid . und Lehrbücher der 
Astronomie und Naturgeschichte (Iiber bestiarnrn) verzeichnet finden. Weil 
sich die gewölmlicl1en Schulbücher, wie Catonis <listicha, Glossarien und Er- 
klii.rungen gra111matiscl1en un<l rhetorischen Inhaltes doppelt und dreifach vor- 
finden, so lässt dies auf eine grössere Zahl vou Lehrern und Schülern schliessen. 

Da sich dm; Stift bis ins 14. Jahrhundert hinein würdiger und um die 
Pflege der 'Wissenschaften eifrig besorgter Aebtc erfreute, so dürfen wir hier- 
aus schon auf einen blühenden Fortbestand der Klosterschule schlicssen; uncL 
wir finden die Bestätigung hicvon in verschi.erlenen Zeugnissen. Wir erfahren 
z. B., dass Unterricht in der griechischen und hebräischen Sprache crtheilt 
wurcle; auch ist noch ein um die Mitte des 14. J ahrhun<lcrts geschriebenes 
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vocabularium quadruplex vorhanden. Aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
finden sich noch in lateinischer und deutscher Sprache geschriebene Hymnen 
und Gedichte, sowie rcgulac declinationum vor. 

Als aber im Verlauf des 15. Jahrhunderts die klösterliche Zucht und Ord- 
nung sank, erlosch auch die Liebe und der Eifer für die Schule und Wissen- 
schaft, so dass spätere Aebte genöthigt waren, ihre Religiosen zur wissen- 
schaftlichen Ausbildung auf Hochschulen zu schicken. So wurde ein Fr. Bar- 
nabas Bürci sogar nach Paris auf die Universität gesandt, der dann (1504-) 
zum Abte erwählt während mehr als 40 Jahren (t 1G4G) ungemein viel 
für Religion und Wissenschaft geleistet, wie er denn auch bei der 1526 in 
Baden, Kt. Aargau , abgehaltenen Disputation sich als: ,,exceptor hospitum et 
arbiter disputationis" hohen Ruhm erwarb. 

Im Jahre 1549 starben, wie die Klosterchronik sagt, alle anwesenden 
Patres, sowie alle Schüler bis auf 2 an der Pest. Von da bis zum 17. Jahr- 
hundert finden sich nur spärliche Notizen über die Klosterschule. 

Mit dem Abt Jakob Bencdict Sigrist ( 1603- lG rn), welcher mit Recht 
rcstaurator monasterii" genannt wird, nahm auch die Schule einen neuen " Aufschwung. Ueberhaupt herrschte während des 17. Jahrhunderts im Kloster 

ein reges wissenschaftliches Leben'. Die Aebte dieser Zeit, fast ohne Ausnahme 
sehr gebildet und gelehrt, pflegten nach .Möglichkeit diesen Eifer und diese 
Liebe für die Schule und Wissenschaft und schickten zu diesem Zwecke mehrere 
Patres zur Ausbildung nach Mailand ins Borromeische Collegium, nach Dillingen 
u. s. w. Sie selbst stellten die Aufgaben für die Examina und nahmen die 
Prüfung der Schüler vor. In dieser Zeit verfassten denn auch einige Patres 
gute Schulbücher und daneben verschiedene Thcaterstückc , welche von den 
8tudenten aufgeführt wurden. 

Im Jahr 1720 haben die Studenten das Kloster in grosses Unglück ge- 
stürzt, indem sie durch unvorsichtiges Abschicssen von Raketen das l{Jo::;ter- 
gebäude in Brand steckten, wodurch dasselbe ganz eingeäschert wurde. Als 
das neu erbaute Kloster bezogen wurde ( 178fi), ward auch die Schule wieder 
eröffnet. Wie sich aus einer in jener Zeit verfassten und vom Abte iippro- 
birtcn Schulordnung ersehen lässt, gingen damals die V crhaltungsrcgelu für 
die Zöglinge bis ins Kleinlichste, der Lehrplan aber war sehr mangclhatt ; 
auch mussten die Studenten einen so grossen Theil der Chorübungen mit- 
machen-, dass ihnen zum Studium und für die Schule zu wenig Zeit übrig blieb. 

Dem nach der französischen Revolution zum Abte erwählten Karl Stadlcr 
( 1803-1822) ~ag die Erziehung und Bildung der Jugend sehr am Herzen, 
was er namentlich auch dadurch bewies, dass er an der Klosterschule (i Frei- 
pfütze für Nidwal~ner ~tiftet~, von denen jedoch 1815, als sich Engelberg an 
Obwalden anschloss, drei an.diesen Kanton kamen. Hiedurch erhielt die Kloster- 
schule, welche bisher fast ausschliesslich eine Pflanzschulc für das Stift ,yc- 
wescn war , mehr einen öffentlichen Charakter und Bedeutung nach Auss:n. 
Indcss war eine glückliche Entwicklung der Schule damals nicht möglich, thcils 
wegen Mangels an nothwendigen Lehrkräften, theils, weil sowohl die Professoren 
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als Schüler noch allzuviel an den Chordienst gebunden waren; cnrllich auch, 
weil bei Erziehung und Bchaudluug der Ziigli11ge eine Art spartanischer Strenge 
herrschte. Die Schülerzahl stieg daher durchschnittlich auch nicht üher :20. 

Mit den Vicrzigerjahren begann ein allmäligcr Umschwung sowohl hin- 
sichtlich der Unterrichts- als der Erziehungsmethode. Unter Abt Placidus Tanner 
( l851-186G) erhielt endlich das Gymnasium eine vollständige Reorganisation. 
Abt Placidus, ein eifriger Freund der Wissenschaft, half der Schule namentlich 
dadurch auf, dass er alle seine jungen Religiosen (nicht weniger als 17) zur 
wissenschaftlichen Ausbildung an gute Lehranstalten schickte. Sobald nun 
diese jungen Kräfte für die Schule verwendbar waren, wurde ein neuer Lehr- 
plan entworfen, entsprechend dem Zweck der Anstalt, den Zöglingen eine 
sittlich religiöse und zugleich wissenschaftliche Bildung zu geben, welche einer- 
seits mit dem Geisl und Leben der katholischen Kirche in Eintracht stehe, 
andrerseits den Anforderungen der Zeit entspreche. Die deutsche und grie- 
chische Sprache, bisher allzu stiefmütterlich behandelt, fanden daher im neuen 
Lehrplan die ihnen gebührende Berücksichtigung; auch Naturkunde und Literatur- 
geschichte wurden in den Kreis der Lehrfächer gezogen und den Zöglingen 
Gelegenheit geboten, neben der französischen auch die italienische und englische 
Sprache zu erlernen. (Ueber den gegenwärtigen Lehrplan s. Uhlig in der 
Lehrplanzusammenstcllung S. 7 und im ersten Jahresheft S. 28.) 

Da bei zunehmender Schülerzahl die bisher im Kloster selbst der Schule 
angewiesenen Räumlichkeiten zu eng und unbequem wurden, so ward im 
Jahre 1863 ein eigenes Gymnn8ialgebä11dc errichtet, i11 welchem für etwa 70 
Convictoren Platz ist. Externe werden nur ausnahmsweise und zwar nur aus 
der Umgegend zugelassen. 

Der Schule steht, sowohl hinsichtlich der Erziehung der Zöglinge, als 
~uch für Leitung und Ucbcrwuchung der Studien, ein Präfcct vor, welcher 
Jedoch für alle Anorduungcn und Abänderungen an der Schulordnung und im 
Leh_rplan die Guthcissung des Abtes einzuholen bat, wie denn auch dieser 
allem die :Professoren bestimmt und so gewissermassen als Rcctor der Schnle 
zu betrachten ist. 

XIV. Die St. Gallische Kantonsschule. 
(Mittheilung des Herrn Prof. l[;:i,nlcggcr,) 

Die gegenwärtige Kantonsschule ist eine Vereiuigung der alten katholischen 
Kautonsschule und der evangelischen Stadtschule. Die erstere hat ihren Ur- 
sprung in der Klosterschule, die bald nach dem Beainn des Klosters entstand. 
Für jene Zeit, in der das Schreiben schon als ei~e grosse Kunst angesehen 
wurde, war die Anstalt gut bestellt, und die Stiftsbibliothek weist nach, wie 
inan in deutscher, lateinischer und griechischer Sprache zu schreiben verstand. 
Unter Abt Grimoald (841-872), einen, der ersten Gelehrten des Karolinger- 
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reiches begann das goldene Zeitalter der Schule, sie erhob sieb bald zu einer 
der vorzliglichstcn des Reiches, und die Werke der vielseitig gebildeten Mönche 
verbreiteten über die Anstalt grosscn Glanz. Man erwähnt eine ä usse rc Schule 
für die, welche nicht ins Kloster traten und eine i 11 n er e für die, welche die 
klösterliche Kleidung trugen. Infolge ihres Rufes wurde die Anstalt mit reichen 
Stiftungen bedacht, wie von König Konrad I. und Abtbischof Salomon III. 
et 9:20) und andern. Als Wissenschaften und Schulen in Deutschland und 
Frankreich zu sinken begannen, behauptete St. Gallen noch seinen alten Glanz. 
Nach herkömmlicher Art waren die Lehrgegenstände die 7 freien Künste, 
in das Trivium und Quadrivium getheilt: Grammatik, -Rhetorik , Dialektik, 
Geometrie, Arithmetik, Astrologie und Musik. In der Musik thaten sielt viele 
sehr hervor. Wie das Studium des Altertbums wurde auch die Ausbildung der 
deutschen Sprache sehr gepflegt. Die Hauptbeschäftigung im Kloster war 
aber das Bücherabschreiben, wodurch die Mönche der Wissenschaft grossc 
Uienste leisteten. Unter den Lehrern ragen hervor Eckehard I, II, Ill und 
1 V, N otkcr Labeo , N otker physicus, Kunibert. 

Wie überhaupt gegen Ende des L1. Jahrhunderts die geistlichen Stiftungen 
und Orden sich nicht melu· den Studien widmeten, sondern in Schwelgerei 
lebten und christliches Leben und christliche Lehre aus den Klöstern schwanden, 
so begann auch in St. Gallen mit dem 13. Jahrhundert eine Periode, in der 
inan der Pflege der Musen sehr wenig oblag. ,, In den Annalen der Wissen- 
schaften und ihrer Anstalten, sagt Weidmann, beginnt nun eine lange, un- 
rühmliche Nacht, nur selten erblitzt ein Funke des Lichts und sogleich er- 
stirbt er wieder; es herrscht beinahe ewiges Dunkel, wie im Reich der Schatten, 
IJis nach der zweiten Hälfte des IG. Jahrhunderts," Unter Abt Eglof I. (]429 
bis t4'!l) begann es wieder zu tagen; eine rühmliche Periode nahm den An- 
fall"' unter Ulrich VIII (14G0-l4!Jl), der sich durch kluge Ockonomic und 
l'olitik aus_zeichnete. Künste und Wissenschaften erblühten, die Schule wurde 
zu einem Gymmisim11 erhoben und fremde Professoren berufen. St. Gallen 
rantc bei der Wiederbelebung der Wissenschaften in der Eidgenossenschaft bc- 
so;ders hervor. Die Aebtc schickten die Fähigsten der jungen Geistlichen auf 
frcrn<lc Univcrsitätcn , besonders nach Paris. Es kam dahi n, dass das Kloster 
in der Rechtl:iwisscnscliaft und Alterthumskurulc mit der gelehrten \V elt völlig 
gleichen Schritt halten konnte, dass Gcschichtskundn, griechische u111l he- 
bräische Sprache einheimisch wurden. Als Filialen crstandon N cu St. Johann 
und Rorschach. 

Als 15:.lS die Stadt die Rciorruation angcnonnncn hatte, entstanden auf 
protestantischer S~ite eigc1~c Schulen, die zwar anfangs nur Privatschulen 
waren. Bald erweiterten sie sich durch die Ben1iihurigcn der übrig:keit und 
Bürgerschaft und erhielten zeitgcmässo Verbessernugen. Johann Kessler und 
Vtidian, auf protestantisch kirchlichem Gebiet in St. Gallen die IIauptgrösseu, 
heklcitleten seit l fi37 die Lehrstellen der lateinischen und griechischen Sprache 
an dem städtischen Uymn~sium. Auch Philm,opliic urul Tlicologie er- 
hielten ihre Stelle an demselben. 
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Der Klosterschule kam durch die Reformation manche Anregung, aber 
ihr wurden auch manche Wunden durch dieselbe geschlagen. Von ihnen er- 
holte sie sich wieder unter Abt Dicthclm Blarcr ( lfJ30-1 GG 1). Diesem Manne 
verdankten Wissenschaft und gesetzliche Ordnung ihre Wiederherstellung. 
Auch die folgenden Aebte hielten die Klostergcistlichcn zur Betreibung der 
Wissenschaft an. 

Zur Zeit der Mediation wurde ein paritätischer Kirchcnrath geschaffen, 
aber nicht kam es zu einem gemeinsamen Gymnasium. Es errichtete 1808 
der katholische Laudestheil wieder eine gesonderte Schule neben dem städtischen 
Gymnasium. Mit dem confcssionellon Gesetz von 18 IG erstanden wieder con- 
fcssionelle Behörden. Politischer Parteigeist verursachte manchen Wechsel und 
auf beiden Seiten waren Lob und Tadel der Anstalten stets gefärbt. 1833 
versuchte man abermals die beiden Contcssioncn des Kantons und auch von 
Thurgau zu einer gemeinsamen Kantonsschule zu vereinen, doch erst 1856 
kam es zu einem Resultat, das besonders der energischen Wirksamkeit von 
Dr. Weiler zuzuschreiben ist. Zuerst errichtete man versuchsweise und behutsam 
nur fiir 10 Jahre eine gemeinsame Schule auf Grund eines Vertrages zwischen 
dem katholischen Kantonstheil, der Stadt und dem evangelischen Kantonsthcil. 
Die Probe hatte sich bewährt und 18G 1, also vor Ablauf des Vertrages, wurde 
die Staatsschule geschaffen, die aus einem 7kursigen Gymnasium, einer Bkursigen 
Mercantil- und einer 4cursigcn technischen Abthcilung besteht. 

In Bezug auf den Lehrplan verweise ich auf Uhlig in der Lehrplan- 
zusam111cnstell ung S. 7. 

XV. Das Gymnasium in Sarnen. 
01 iUlieilung des Jlorrn Prol'. P. Mat'ti.u K i cm.) 

„ Die G_eschichte der Kantonsschule in Samen geht bis zum Jahre 15'10 
z_uruck. ~te h. Regierung von Obwalden wollte wegen der damaligen Glaubens- 
richtung lll den äussern Kantonen die Jugend im ciacncn Lande durch einen 
Lehrer unterrichten lassen. Derselbe hatte die Aufrriilie die Knaben im Lesen 
un.d Schreiben, wie auch im Latein zu unterrichtcr~ Vom Jahre 16W wurde 
dem Hauptlehrer in dem Organistq11 von Samen ein Hilfslehrer bei.,·egeben. 
Jeder von ihnen musste täglich fünf Stunden Unterricht crthcilcn. Nach 30 
Jahr~n wur~e d!ese Kantonsschule stark heruntergedriickt, indem die Lands- 
gerncmde ~1e bisher von ihr ausgegangene Wahl und Besoldung der Lehrer 
dem Gemeindcrath von Sarnen in die Hände legte. Doch behielt dieser die 
Lateinschule bei und vermochte bei der h. Regierung so viel, dass dcrn Lehrer, 
wc(cher Latein tradirtc, 20 oder 40 Gld. aus dem Landsäckcl jährlich ver- 
abfolgt wurden. Auch erlangte die Schule im Jahr 1G83 neuen Aufschwung, 
wo den Lehrern auch besonders fleissiger Unterricht in der Religion und 
Musik - Gesang und Insnumentalmusik - an~mpfohlen wurde, 
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Im Jahr 1745 errichtete Dr. Joh. Baptist Dillier von Alzellen , Kt. Nid- 
walden , Exjesuit , in Sarncn ein Priesterseminar, das er bis zu seinem Tode 
mit Geschick leitete. Er veranlasste durch seine Stiftung, dass die h. Re- 
gierung ein Collegium baute, einen Fond für zwei Professoren auswarf, und 
ein aus 6 Cursen bestehendes Gymnasium eröffnete (1752). Während den zwei 
Professoren anfänglich sogar ein dritter beigegeben wurde, war 17110-1781 der 
Rector Franz Anton Haimaun oft einziger Professor am Gymnasium, ebenso 
der tüchtige Rector Lochmann 1793-1817, der den Cicero und Virgil trefflich 
erklärte und die deutsche Sprache nicht vernachlässigte. Im letztgenannten 
Jahre war die h . Regierung ernstlich bedacht, das Gymnasium zu heben; er- 
wählte den Hochw. Herrn Jacob Kathriner als zweiten Professor, revidierte 
die Schulgesetze und schrieb einen wohl geordneten Lehrplan vor. In den 
Jahren 1s,10 und 1841 finden wir aber nur wieder einen Professor am hiesigen 
Gymnasium. Die h. Regierung war indessen sehr eifrig bemüht, das Gymnasium 
irgend einem religiösen Orden zu übergeben, welcher Wunsch bald verwirklicht 
wurde. 

Im Herbste 1841 übernahm der Hochw. Abt Adalbert von Muri mit 
seinen seit dem Jännor d. J. vom Stammkloster vertriebenen Conventualen 
das Collegium in Samen, Hiemit begann für das Gymnasium eine neue Periode. 
Den 6 Lateinclassen wurde sogleich eine Secundarschule beigefügt. Nebst der 
lateinischen, deutschen und griechischen Sprache wurde auch das Französische 
tradiert, und. der Religionswissenschaft, Geschichte, Geographie, Arithmetik 
und Algebra auch die Geometrie und Naturgeschichte beigesellt, wobei den 
Hochw. Prälaten, der, als ein tüchtiger Mathematiker, selbst in die Hörsäle 
als Professor eintrat, noch vier Mitbrüder unterstützten. Seitdem consolidirte 
sich immer mehr die innere Einrichtung, die Schule gewann einen stetigeren 
Gang, die Zahl der Studenten stieg sogleich von 15 auf 30. Auch das Ucber- 
siedeln des Hochw. Abtes nach Gries, in Tirol, mit andern Conventualen (l8L15) 
störte den stufenmässigcn Fortschritt des Gymnasiums nur wenig. An dem 
Collegium wirkten noch immer 4 Professoren. Bald kamen frische Kräfte aus 
Tirol. Namentlich bekam die Kantonsschule einen neuen Aufschwung im Jahr 
18fi3, da P. Augustin Grünigcr, von Altendorf, mit jungen Mitbrüdern als 
Rector an die Spitze der Anstalt trat, welcher die Securul::t.rschule sofort in 
eine Realschule _umwandelte, den Bau ei~es auf Wohlthaten und unverzinsliche 
.Actien fussenden Pensionates ausführte, dasselbe 18G8 im Herbste eröffnete 
und zuglci~h Z\1 den best~henden Cursen einen Vorbereitungscurs hinzufügte. 
Gerrenwärt1g wirken an diesen Schulen 9 Patres vorn Kloster Muri-Grios mit 
ein:m Gehalte von 3:.l00 Fr. Diesen 9 Professoren ist ein Zeichnun(Tsl~hrcr 
beigegeben. Die Zahl der Schüler war letztes Jahr (1870) in 10 Ctu·;en 115. 
w cgen ungenügender Anzahl von Professoren ist vorherrschend das Fächer- 
system. Der Stundenplan ist für das Gymnasium ( 1871) folgender: 

1. II. m. IV. V. Vl. 
2 2 2 2 2 2 Stunden 
9 U 7 7 6 G 

Religion 
Latein 

" 
! 
(. 
1 



i:l r. 
1 Deutsch 4 
1 Griechisch 

',.1 Naturgeschichte 2 
Geschichte 2 
Geographie l 
Arithmetik 2 
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TI. r r 1. JV. V. vr. 
4 2 2 !i ;i Stu 111le11 

4 ,, :i :, ,, 
2 2 2 :2 2 " 2 2 2 ~ 2 " 

" 2 
" 2 2 1 " 1 2 1 2 " 

zu je 2 Stunden 

Algebra 
Geometrie 

, Freifächer: 
Französisch in 4 Curscn 
Italienisch „ 2 ,, ,, ,, 2 „ 
Gesang „ 2 ,, ,, ,, 2 „ 
Clavier- und andere Instrumentalmusik. 

Ucbcr diese Kuntonsschule wird in den Programmen von 18G4, 1865, 
18G!) und 1871 gesprochen. Weiteres kann i11 den seit !Hß.i erschienenen 
Jahresberichten nachgesehen werden. 

XVI. Die Kantonsschule von Solothurn. 
(M.ittheiluog des Herrn Rcctor Sch lu t t e r.) 

Die Anfänge der Kantonsschulo von Solothurn gehen tief ins Mittelalter 
zurück und lehnen sich wie bei vielen Gymnasien unserer Zeit an eine Stift- 
schule an. Das gegenwärtige Domstift 8t. Ursus war ursprünglich ein Regular- 
stift, das von der Mutter Carls des Grossen gestiftet wurde. Ob 111it diesem 
uralten Regularstilt schon eine Lateinschule verbunden war, wissen wir nicht; 
wohl aber begegnen uns die ersten lateinischon Schulmeister an dem Oo l l cg ia t- 
stifte St. Ursus , in welches das alte Hegularstift durch die Königin Hertlm 
(1 o. sacc.) umgewandelt worden war. 

Den ersten lateinischen Sclmlmcister finden wir um 1227 in einem Chor- 
herrn Ludwig; von ihm bis ins 15. Jahrhundert bcceuncu uns in den Urkunden b b 
noch einige scholastici, rcctores scol;rum und doctorcs pueroru m ; bald sind 
diese Chorherren des Stiftes, bald andere Clcrikor. Schon i111 13. Jahrhundert 
finden wir neben den Stifts::,chull1erre11 auch weltliche Schulmeister. 

Der erste Organisator für die Schulen der Stadt Solothurn war der bc- 
rühmte Felix Hcm m er lin, zum Stiftsprobst von St. Ursus gewidilt 1421. 
In seinen von den Stiftsherren 1424 angenommeuen Stittsstatuteu befindet sich 
auch ein Abschnitt de oflicio Rcctoris sive unigistri scolarium. Wir erwähnen 
daraus folgende Stellen: Tcnetur igitur magister scolarium singulis dicbus et 
horis congruis personaliter scolis intcressc. Et si ipsum ob aliquas rationubilcs 
causas se absentarc contigcrit, per alium hauileui et fidelem scolis providerc 
non omittat. - - Item quod iuagister scolariuin dicbus dominicis et fcstivis 

e 



59 

mat11tinis tenctur jntcresse , et alias per totum annum tarn illis quam alijs 
diebus privatis missae publicac et omnihus horis cnnouicis diurualibus jutcrcssc 
11011 0111iLtat, Itcm maaister ipsos scolares ad hoc aptos et habiles cum summa 
dilinentia ordinct, instruat et informct , ut diebus dominicis et festivis matu- o 
i inis jntcrsint, ut lcctioucs logant , responsoria incipiant , versus vcrsiculos et 
benelljcn,rnus cantcnt. In rnajoribus vero Iestivitatibus omnes scolares in matu- 
tiuis convenirc faciat. Itcm alias per totum annum majorcs scolarcs in choro 
111issam publicam et alias horas canonicas diurnales cxceptis primis frequentarc 
tlispon::tt etc. - Der Stittsschulmcistor bildete nach diesen Statuten ein Mittel- 
rliug zwischen Chorherren und Caplänen, Diese Statuten blieben bis Ende des 
lü. Jahrhunderts in Kraft. 

Im Hi. Jahrhundert nahm sich zuerst auch die weltliche Regierung der 
Schulen an. J GJI werden zwei lateinische Schulen und eine deutsche ein- 
gerichtet. Die zwei lateinischen sind Stiftsschulen. Ende des 16. Jahrhunderts 
sind beide lateinische Schulmeister Laien; wir finden darunter den bekannten 
Guillimannus, ferner Bartschi, den Vater des Dichters Barzacus, und diesen 
selbst (1 li25-1G28). 

Ein Schulmandat von Hi81 dringt vorzüglich auf Auswendiglernen des 
Cauisi" (des kleinen Katechismus des P. Canisius) und ordnet eine Visitation " durch die Schulherren ( scholarchac) aus dem Stifte auf alle Frolmlastcn an, 

damit die Schullehrer ihre I'flicht besser thun. 
Die Statuten von lG37 bestimmen, dass die Scholarchen aus der Stifts- 

gcii;tlkhkeit genonuneu wenlcn und in deu lateinischen und in der deutschen 
Schule die Aufsicht führen 80llen. Wir finden A11wei:rnngen, dass die Schüler 
i111 Choral- unu Figumlgesang unterrichtet, dass alljährlich Examen abgehalten 
und auf Kosten der Obrigkeit angeschaffte Püimien ausgetheilt werden sollen. 

Gegen die Mitte des 17. Jtdtrhunderts erlag auch Solothurn uen Jesuiten. 
Dieser Orden hatte sich bereits in Freiburg und Luzern festgesetzt, u11d schon 
in der Nähe Solotliurns, unterstützt von einem angesehc11c11 Dürger der Stadt, 
eine Scl1ule eriiffnet. Begiinstigt 1lurch die llamalige Regierung, erweiterten 
sie j]lre Schule zu einem Collegium, in welchem die alte Lltteinschule auf- 
ging. Allein dtts Solothurner Je::mitencollegium erreichte nie die Ausdehnung 
der Jesuitenanstalten von Luzern oder Freiburg. Erst nadt 80 Jahren konnte 
an demselben Logik und thysik und erst nach 100 Jahren Theologie gelehrt 
werden, Hlcher, welche bislter von Franciscancr-Mönchen gelehrt worden waren. 
Die an den untern Classen gelehrten Fächer, die Eintheilung der ganzen 
Schule untersr~hied sielt nicht vom gewölmlichen Zuschnitt der ,Jesuitenschulen: 
Rcligionslellre, Lateinisch, etwas Griechisch, Erdbeschreibung, Geschichte, 
lthctorik parndicrcn in der an diesen Schulen gewöliulichen Reihenfolge. Auch 
der übrige ü,ussere Glanz, durch welchen die Jesuiten ihre Schulen bei den 
E1Lel'l1 und der hohen Obrigkeit in Credit zu bringen streben, fehlte nicht. 
Es gab alle Jahre feierliche öffe11tliche Prüfungen, bei denen die Eltern an 
den eminenten Fort::;cltrittc11 ihrer Söhne sich erbauen konnten, AufftU1rungen 
von Schauspielen, feierliche V ertheiJigung von philosophischen unu theologischen 
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Thesen etc. Dass die Jesuiten die Beichtstühle und Kanzeln der meisten lCir- 
chen zu erobern wussten und dadurch auch ausscrhalb der Schule grossen 
Einfluss gewannen, versteht sich bei den bekannten ehrgeizigen und herrsch.- 
süchtigen 'I'endenzen des Ordens von selbst. . 

1773 als der Jesuitenorden aufgelöst wurde, hörte auch das Jesuibe ri , 
colleaium in Solothurn auf. Die Regierung licss einen Plan entwerfen, wie die 
Schule erhalten werden könne. 11 geistliche Lehrer, meistens Mitglieder des 
frühem Jesuitenordens wurden in den Räumlichkeiten des verlassenen Jesuiten- 
klosters zu einem Convict vereinigt unter einern sclbstgcwählten Principal e n 
und mit dem Vorschlagsrecht für neu in den Convict aufzunehmende ~fit- 
glicder, Dieser Professorenverein dauerte bis zum 13. Decembcr 1832, wo er 
durch Beschluss des Grassen Rathes aufgehoben wurde. 

Von 1775 fliesscn die Nachrichten nun reichlicher, da wir die vollständige 
Reihe der Schülerverzeichnisse und der an der Schule gelehrten Fächer be- 
sitzen. Damals bestand die Anstalt aus einem Lycoum und einem Gyumasiurrr . 
Das Lyceum begriff in sich einen vierjährigen Curs der Theologie (Thcolog i a. 
dogmatico-scholastica et theologia rnoralis) und einen zweijährigen Curs tler 
Philosophie (Philosophin et Mathesis). Das Gymnasium enthielt G Classen 10. i t 
den bekannten Namen Rhetorica, Grammatica und Principia. Gelehrt wurde 
in allen Classen Latein unter verschiedenen Namen: oratio latina , carrnen la- 
tinum , stilus oratorius; daneben finden wir doch schon deutsche Sprachübungen 
unter den Namen oratio gerrnanica, epistola gerrnanica. Vor andern Fächer rr 
finden wir die doctrina christiana, die eruditio gcographica und die eruditio b.i- 
storica und die arithmetica. In dieser Weise wurde die Schule geführt bis l 785, 1~ o 
der später auch als Herausgeber des Solothurnor Wochenblattes bekannt ge- 
wordene Rathsherr Lüthy unter dem Namen Theodorus Rabiosus sie in Arll.l- 
brusters Schwäbischem Museum hart angriff. Der Verfasser klagt, dass 111an sieb~n 
Jahre ausschliesslich Latein lerne, dass erst mit dem rn. Jahre der Schüler zwei- 
mal in der Woche von Weltgeschichte, von deutscher Sprachlehre und von_, 
Rechnen etwas vernehme. Von der Philosophie erzählt er, der Ilauptbcwcis für (lic 
Wahrheit eines Satzes heissc: Ita ccnsct P. Laymann cum 50 aliis; von der 'MrJra. l, 
sie bestehe bloss in Casuistik. So sehr diese Artikel in Solothurn Lärm machtcri 
dass sie ihrem Ve~fasser sogar die (allerdings bald wieder aufgehobene) V erbn.nnung 
zuzogen, so wemg änderten sie an der Einrichtung der zclchrtcn" Anstalt, h).1_ 

~ahr 178? e.rscheint tlie Algebra zuerst als Lehrfach der 5~ u. ö. Cl.; im Jalu· 17SG 
frnden wu· rn der 3. Cl. die historia patria, vereinigt mit der histor.ia romaoa . 
. ,,. Im Jahre 1798 wurde Solothurn von den Franzosen eingenommen. De1.- 
Emfluss der dur~h die französische Occupation zur Herrschaft gekommenen. 
Grundsätze zeigt sich schon im Schülerverzeichniss von J 7U9: es ist zurri 
ersten Male deutsch. .Meln:cre neue Fächer erscheinen jetzt zuerst. Am Lyceun1 
Physik, Logik, Metaphysik und Ethik; in der 5. Classc mathematische Ge(>- 
graphie, vor Allem aber ein Freicurs in der französischen Sprache. 

Im .Jahre 1806 finden wir wieder cille Reihe Ncueruugen. Da tritt nicltt 
nur Pastoraltheologie auf, sondern auch angewandte Mathematik, praktisch~ 

1 '., 
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Anthropologie und Natm:recht. _In der 2. Classe des Gymnasiums begegnen 
wir sogar der Naturgesch1~hte, die ~ber ve~·bunden ist mit der Religionslehre. 
Das Fach der Naturgcsclnc!1te scheint behebt gewesen zu sein, denn schon 
1809 finden wir es durch die 2., 3. und 4. Gymnasialcla-sse hindurch o-ehend 
aber immer mit der Religionslehre verbunden. Die Geschichte tritt ~ al!ei~ 
Gymoasialclassen auf, in der Vorbereituugsclass« als biblische Geschichte, in 
Cl. J, II, llI, IV verbunden mit Geographie, in der V. mit Religionslehre, in 
Classe VI verklärt sie sich zur Kirchengeschichte. 

Im Jahre 1811 (!)wird zuerst griechische Sprache in Solotburu gelehrt; 
sie wurde in zwei Freicursen gegeben, in einem für die Theologen und in 
einem für die übrigen Lyceisten. Das Griechische erscheint von nun als ste- 
hendes Freifach in einem Doppelcurse für die Lyceisten. 

Interessant ist das Jahr 1813, da erscheinen die »orientalischen" 
Sprachen als Lehrfächer des Lyceums ; zu den orientalischen Sprachen gehört 
l) das Hebräische, das in jenem Jahr zuerst gelehrt wird, und 2) die „grie- 
chische Sprachkunde". 

Mit dem Jahre 1815 hören die deutschen Schiilerverzeichnisse auf; und 
J 81 G erscheinen wieder in alter Weise die nornina literatorum , wie sie schon 
1775 erschienen waren. Doch muss man zugestehen, der neue „Catalog" hat 
eine bessere Facen als seine frühem Brüder; die Fächer werden genauer ge- 
schieden und fester bestimmt. Es beginnt auch die von vielen noch jetzt be- 
dauerte starke Frequenz der Anstalt: hat ja die Theologie im Jahre 181G 
allein 58 Schüler. Zur Dogmatik, zur Moral und Pastoraltheologie tritt nun 
auch das J(irchenrecht und die Hermeneutik. Die sogenannte Philosophie hat 
zwei Jahrescurse ; im zweiten Curse erscheinen neben der Physik die Philo- 
sophia uioralis , Jus naturae und die Mathesis ; im ersten Curse wird Logik 
und l\fotaphysik gegeben, Cosmologia , Theologia naturalis , Psychologia und 
Anthropologia theorctica , dazu Mathematik und Moralphilosophie als Zu- 
crcnLisse. Die linguac orientales blühen als Freifach fort. 
0 

Im Jahre 1817 erscheint eine neue Abtheilung, Realinistao (sie). Wir be- 
o·ccrnen schon in frühem Classen einzelnen Schülern, die als Realinistao bezeichnet 
;ir0: es scheinen darunter solche gemeint zu sein, die vom Besuche des Latein 
befreit waren, sonst aber die übrigen Fächer mit besuchten. In dieser Real- 
schule wurden gelehrt stilus gerinanicus , historia naturalis und universalis, 
Mathesis, Doctrina christiana und Orthographia. Das sind also die Anfänge 
der gegenwärtigen Gewerbschule. , 

Erst im Jahre 1820 verschwinden die linguae orientales , und Griechisch 
und Ifollräisch erscheinen unter dem Collectivnamen Philologia. Der allgemeine 
,Nmne Physica ist schon früher specialisirt worden und neben ihr erscheinen 
als besondere Fächer: Etliica, Jus uaturae, Optica und Gnomonica, Trigono- 
mctriu und Astronomia, 

Ein weiterer Ruck vorwärts geschah im Jahre 182G.* Das Griechische 

,. Vieles trug zu diesen Neuerungen bei eine kleiuc Schrift tleA beka,nuten Geschicht- 
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wird aus einem blassen Frcifacho für Lyccisten nun 7.11 einem oh 1 ig nt o ri s c h e n 
Fache für die 4., 5. uni! G. Gynrnasi,Llkla:,se erklilrt. In1 Jahre 1825 wird 
auch Heben den literis grrocis et lutinis noch die historia univcrsalis unter 
ciie Lycealfächcr nufgcnounncn. Tu der 'J'hcolngi<' Prsch<·irn•n zum. crstc'.1 l\:fale 
Prerl igtLi bu11g011. Dag<'gcn schci nt es ru i t rlem (i riochischcn als oh 11~ator1schcm 
Fach für rlie oberen Gynmasialklassen nicht recht g1'grrngcn zu sein, denn von 18:27 
erscheint die scola grmca mit 2 Classcn abgesondert von c!Pn iibrrgen ... 1s2s 
werden das Zeichnen und der Gesang als J,'reifäclwr eingeführt. Und so rucken 
wir nun dem Jahre 1832 entgcgcn , welches die bestehenden Einrichtungen 
ganz aufhob und ganz neue ::m die Stelle setzte. 

Die wichtigste Neuerung des im Schuljahr 18BVB 1 in 's Lehen tretenden 
~chulplans war, dass das Monopol, welches der Clcrus fiir rlon hohem Unter- 
richt bis jetzt bcsaas, gPbrochen wurde. Dies geschah durch die schon oheu 
erwähnte Aufhebung rles Convicts, welche nicht ohne politisch-religiöse 1':iimpfc 
geschah, rla die Frormucn i11 dc111 Convict nicht nur den llort der wahr~ll 
Wissenschaft, sondern auch der wahren Jtnligiosität sahen. Sonst waren die 
Neuerungen sehr bescheiden. Ein Gymnasium von Ci Classcn, ein Lyceum 
von :2 Classcn und eine theologische Anstalt von B Classcn bildeten auch 
jetzt noch den Rahmen der „höhern Lehranstalt". Die lateinische Sprache 
blieb der mit den meisten Stunden bedachte und durch alle Classen bis zur 
Theologie durchgehende Lehr-Gegenstand; dagegen wurde die gricchisch.e 
Sprache zum obligctorischcn Lehrfach von der dritten (Iyinnasialklasse an bis 
zum Schlusse des Lyccums gemacht. Neu waren am Lyccum die Freifächer 
Literaturgeschichte und Altdeutsch. Sämmtlicho Professuren wurden als auf- 
gehoben erklärt und mit neuen, meist jugorutlichcn Kräften besetzt. In den 
nächsten Jahren gelangten ausser dem Griechischen auch die Philosophie, 
die Ue!:>clriclttc am Lyccum, die Mathematik, die Naturgeschichte u1Hl die 
Physik in die Ilände weltlicher, auf deutschen Universitäten gebildeter Pro- 
tcssorcn; damit ven;chwand auch der alte Convictsgcist illlmer mehr aus der 
Austalt, we~n auch die Freunde des Alten ihr Mögliches thn.ten) die neue 
Anstalt und lhre Lehrer zu verdächtigen und ilJr die Schüler zu c1ftzieJ1cn. 
~ess~.~1 ungea~htet entwickelte sich der Lehrplan in erfreulicher Weise; auch 
die 1'acher, die werst am mirnlesten bedacht waren erhielten eine grösscre 
Aus<l.elumng und einen durch die verschiede11cn Cl;ssen durchgefiihrteu con- 
sequen.ten Gang, so das Deutsche, tlie Geographie und die Geschichte . 

.Mit dem Schuljahr 1839/40 geschah ein neuer Fortschritt. Die Angriffe 
der Gegner der Anstalt wurde11 immer kri.i,ftirrer und verpfianzteu sich aus 
den .Zeitungen auch in deo. J<antoJlsrath, in ,~elcltem die damals 11och mäch- 
tige Jcsuiteupartei ihre Sprecher hatte. Es wurde im Kantonsrathe keck die 

schrcibcrB Robert GJub. (Naclu·ichtcn von den öffontlichon Lebrnustaltrn in Solothuru 
ltslS), in wel~her die Milngcl <los aogemiu11ten Collogin1rJa h:u·t angegriffen wurden. D!e 
.Professoren hessen es n.11 einer hcl't;igeJ1 J~ntgegnung nicht l'"'hlen, fiihrten aber <loch Jll 
tlcn nilchston Jahron viele Verbesscrnngen ein. 



Meinung gcäusscrt, Carthaginem esse delendam , d. h. man solle die Kantons- 
schule aufheben; die NUt7.lichkcits-Apostel, geistreich wie übera ll, verkündeten, 
es w:i1il viel geschcidter , wenn man die zwölf Professoren der Kantonsschule 
in die zehn Wahlbezirke des Kantons vcrthcilte u11c1 statt der Jürntonsschule 
zehn Sccundarschulen gründete; ein fromm gewordener Renegat behauptete 
sogar, (lie Klosterschuh, Mariastein sei die einzig wahre höhere Lehranstalt 
des Kantons Solot:hurn. Um diesem vielseitigen Gekläff zu begegnen, beschloss 
die Regierung, die Prot'cssoren Rauchcnstcin und Moosbruggcr von Aarau kom- 
men, durch sie die Anstalt in den verschiedenen Fächern prüfen zu lassen 
und ihr Gutachten über einzuführende Reformen zu vernehmen. Dns Resultat 
der laugen Discussion war die Gründung einer r e a li s t i sehen Abtheilung 
,w der Lehranstalt, die der humanistischen parallel gehen sollte. Das frühere 
scchsklassigc Gymnasium und das Lyceum wurden die humanistische Ab- 
theilung, ihr gegenüber wurde die realistische Abtheilung mit vier Classen 
gestellt. Diese neue Einrichtung zog andere nach sich. Nach dem frühem 
Plau hatte man nicht gewagt, mit dem seit jeher iihlichnn Classenlehrersystem 
ganz zu brechen 1 und so waren, die Mathematik und die Naturwissenschaf- 
ten ausgenommen, die meisten Professoren in mehreren Fächern zugleich 
beschäftigt, Das war nun nicht mehr möglich, und das Fachlehrersystem wurde 
grurulsätzlich angenommen. Der neuen realistischen Abtheilung fehlte aller- 
dings die unabhängig« Stellung; in allen Fächern, wo es möglich war, sasseu 
„Humanisten" und „Realisten" neben einander. Nur in Chemie, Mechanik und 
im technischen Zeichnen war, wie begreiflich, der Untorricht gesondert. In 
dem Lehrplan des Gymnasiums treffen wir keine neuen Fächer, wohl aber 
das Bestreben, den Lehrstoff consequenter und methodischer zu gliedern. So 
wurde bei den meisten Lchrfächorn eine 'I'heilung in drei Stufen vorge- 
11om111en. 

Die Gründung der schweizerischen polytechnischen Schule brachte in So- 
lothurn, wie anderswo, neue Aenderungou in den Lehrplan der kantonalen 
Schule. Es zeigte sich, dass der mathematische Unterricht, wie er an den vier 
Glassen der realistischen Abtheilung crthcilt wurde, nicht mehr genügte zum 
Eintritt ins Polytechnikum, dass also die Gründung einer fünften Classe noth- 
wendig geworden. Ebenso war die Verquickung von realistischen und lm- 
n1anistischen Cursen, die mit der ursprünglichen Anlage der Realscl1ule auf- 
gekomlllen wm·, immer unleidlicher geworden, u1~d es zeigte sich das Bedürf- 
ni::;s immer dringender, Gymnasium und Realschule von einander zu trennen. 
Dieses waren die Gedanken, die den mit dem J. J8[i8 iu'::; Leben tretenllen 
revidirten Lehrplan leiteten. Die „höhere Lehranstalt" erhielt jetzt zum ersten 
.Male den Namen Kantons-Scliule und besteht nun aus dem untern 
Gymnasium (4 Class.)1 clern Ober-Gymnasium (2 Class.), und dem Lyceum (2 
Classen); dem Gymnasium gegenüber steht die aus drei Classen bestehende 
untere, und aus 2 Classen bestehende obere Gewcrbschule. (Die alte theo- 
logische Anstalt wurde von diesen reformatorischen Bewegungen nicht. be- 
rührt,.) Eine wesentliche N eucrung war auch die Ei11tührung des Frnn;r.ösi- 
schen als obligatorischen Lehrfaches von der Gymnasialclasse II bis Classe 
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VI (und 18G4/Gfi wurde die französische Sprache auch an den beiden Lyceal- 
classen zu einem obligatorischen Fach erklärt). Das Lyccum erhielt neben dem 
zwei Jahrcscursc umfassenden philosophischen Unterricht noch einen Qurs in 
der Physik und einen in der Chemie, einen zweijährigen Cursus in der Na- 
turgeschichte (Somatologie und Geologie), zwei mathematische Curse (Voll- 
endung u nd Repetition des ganzen mathematischen Lch rstofles) '. ausserdem 
besondere Curse für Latein, Griechisch, Deu tsch und Culturgeschichte, 

Im Jahr 1864/G5 trat noch die Veränderung ein, dass am Gymnasium 
der Besuch des Griechischen facultativ erklärt wurde; doch muss an seiner 
Stelle ein Curs für italienische oder englische Sprache genommen werden. 
Hat man sich am Gymnasium einmal für den Besuch des Griechischen er- 
klärt, so ist man gebunden bis zum Lyceum , wo dann die Wahl gelassen 
winl, ob man statt des Griechischen und des Lateinischen (denn auch diese 

· Sprache ist im Lyceum facultativ) italienische und englische Curse hören 
wolle. Es ist gewiss kein' ungünstiges Zeugniss Iür die Schüler, <lass von 
diesem Wahlrecht sehr wenig Gebrauch gemacht wird und nur von solchen, 
die später zu einem sogenannten praktischen Berufe überzugehen gedenken. 

Der gegenwärtige Lehrplan des Solothurner Gymnasiums und Lyceums 
ist im ersten Jahresheft S. 27 mitgetheilt. 

XVII. Das Gymnasium in Zug. 
(Nach J\fütheiluug des Herrn B,ector V i 11 i g e ,·.; 

Die ersten Spuren von Lateinschulen im Kanton Z11rr reichen bis in's l G. 
und 15. Jahrhundert hinauf. Dieselben wurden fast auss~hlicsslich von Geist- 
lichen gehalten und hatten anfäuglich einen mehr privaten als öffentlichen 
Character. Nicht bloss in der Stadt Zug, wo z. B. 1 [i3!) ein Arnlreas Kien- 
bergcr (später Caplan in Schwyz) Latein lehrte, sondern auch in Baar, 
l\!e11zingen und Untcrägcri gab es „11tei11ische Schulmeister". Allein von 
einer Rhetorik oder Syntax, von einem Gvnrnasiurn war damals noch nicht die 
~ede. ~ahcr waren die Aeltern genötliigt, ihre Söhne zur weiteren Fort- 
bilc~ung Jl1 der lateinischen Sprache schon frühzeitig in auswärtige Schulen zu 
schicken, was ihnen nicht geringe Kosten vcrursechto. 

D~ _stfftetc im, Jahr 1_6~!) l1el'I' Martin Utiuger, Bürger und Uhren- 
rnache~. in Zug zwei Caplane1p1ründen, deren Ucbemahmc mit der Verpfüchtung, 
t~e_n höheren lateinischen Unterricht zu ertheilen, verbunden war. In der 
St1~tungsurlrnnde vom 5. Dccember 1G59 heisst es: Dicwcil die gute Auf- 
erztehuug der J ugend das rechte und erste Fun1lament ist aller Stände, dazu 
aber die fleissige Sclmlhaltung und Studieren <las beste Mittel, ich aber hab 
erfahren und ist in dem Augenschein, dass, obwohlen eutc Schulen und Schul- 
n:eister in dieser löblichen Stadt Zug für die Jugend verordnet sind, doch 
diese jungen Schüler nicht oder kaum höher als in die Grammatik mögen ge- 
lehrt werden, dahero vielen frommen, nothleidenden Aeltern einheimischen und 
fremden grosse Noth und Beschwer<l, den Lelujungcn aber alle Hi11derniss zum 
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Studieren erfolgen, derowcgen , diesem gemeinen Mangel und Noth möglichst 
abxuhelfcn und allen Aeltern Hilf und Trost zu geben, habe ich hiemit diese 
beiden Pfründen beiden Herren Priestern gestiftet, nicht allein zu gesagtem 
Ende des Messlesens, sondern auch setze ich sie ein und stifte sie vornehmlich 
darum, dass diese beiden verpfründeten Herren nach so frühem obgesagtem 
verrichtetem Gottesdienst schuldig und verbunden seien, allezeit, wie ge- 
bräuchlich , die Schulen zu halten, das ist die Grammatica , die kleine und 
grosse Syntax, die Humanität und Rhetorik, auch weiter und höher hinauf, 
wenn es möglich wäre, damit so grosser Kosten an der Fremde möge erspart 
und alles Gute mit der Jugend möge befördert werden." Die Einrichtung rlcs 
Jesuitengyrnnasiums in Luzern leitete bei diesen Bestimmungen. Die Professoren- 
stellen lur Rhetorik und Syntax wurden aber erst den 24. November 1G72 
besetzt, so <lass man dieses Jahr als den Anfangspunkt des Gymnasiums der 
Stadtgemeinde Zug ansehen muss. 

Vom Jahre 1672. an war für <las Gymnasium eine Visitn,tionscornmission 
aufgestellt unter dem Präsidium des .Stadtpfarrers, bestehend Ms zwei andern 
Geistlichen und drei Rathsherrcn. Dieselbe besuchte vierteljährlich die Schulen, 
leitete die Prüfungen und machte von Zeit zu Zeit Anordnungcn , die Schul- 
und Sittcndisciplin betreffend; nahm nöthige Strafcxecutionen vor und re- 
currirte nöthigcnfnlls an den Stadtrath. - Laut den lateinischen Visitations- 
protokollcn von den Jahren 1679-1695 bestand das Lehrerpersonal der Stallt- 
schule aus 3-4 Latcinlehrem , l Deutschlehrer, 1 Choral- und l Musiklehrer. 
Unter den Latcinlehrom war ein Professor der Poesie und Rhetorik, später 
zugleich Präfcct der ganzen Anstalt , ein Professor der grossen und kleinen 
Syntax, einer der Grammatik und Rudiment und ein Quasisupernumorarius 
für die Anfänger. Diese Gymuasiallchror waren sämmtlich Geistliche, nur der 
Deutschlehrer oft auch ein Laie, ebenso der Chorallchrcr (Provisor) 111Hl der 
Chorregent (Rcctor chori), Sämmtliche Lehrer wurden vom Stadtrathe ge- 
wählt. Zum Behufe des Aufstcigcns in eine höhere Classe wurde von der 
Visitationscon11nission ein mün<lliches und schriftliches Examen abgchaltun. So 
::;t!~ge1.1- im Jahr 1688: 

1. Ms der unteren in die obere Syntax 8 'schiiler, 
2. aus der Grammatik in die erste Syntax U „ 
3. aus der Rudiment in die Grammatik U „ 

. 4. Principisten wurden aufgenommen 10 ,, 
Als einmal missbri~uchlicher Weise (wohl wegen des Schulgeldes) von einem 
Lehrer Schüler aufgenommen wurden, die nicht in seine Classe gehörten, 
schritt die Behörde geziemend ein. 

V 011 lG% bis 1719 hat da; Visitationsprotokoll eine Liicke. Es war die 
Zeit des zweiten Villmergerkrieges. - Im Jahr 17 lO im April wurde ein Haus 
in der St. Oswalclsgass angekauft und an dessen Stelle ein neues Schulhaus 
(das jetzige) erbaut, in dem gegenwärtig die Primar- und Sccuudarschulo, das 
Gymnasium und die kantonale Industrieschule sich befinden. 
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Im Jahr 1710 folgte nach der Resignation des Decans Wolfg:rng Forst c• 
als Stadtpfarrer und Präsident der Schukommission Osw. Moos, uishcrigc._,. 
Professor der Poesie und Rhetorik und SchulpriiJcct. Unter ihm wurde unte 
Andcrm bestimmt, dass jeder Professor seinen Schülern am Ende des Jahre- 
Noten gehen solle (juxtn morcm Jesuitarum); fcrncr: pueri dcbcnt scpnrari ;:: 
pucllis , in den Primarclasscn. Ocltcr wurden von den Schülern dramatisc h ,._ 
Stücke aufgeführt. Auch durch Prämicnbücher wurde ihr Fleiss gcspor n r- 
Später bestanden die Prämien der Gymnasial::;chülcr in silbernen und je eine-. 
goldenen Medaille. 

!111 Jahr 1728 erscheint als Stadtpfarrer und Präsident der Schulvisitation. 
R. D. H. C. Wolfg. Ant. Wickert, ein ausgezeichneter Mann, der auf Vcr- 
besscrung und Hebung der Schule drang. In diesem Jahre wurde angeordnet.,, 
dass am Ende des Schuljahres nur die Rhetoriker gepriift werden sollten, di0 
übrigon Schüler' aber ,rn111 Behufe des Aufstcigcns erst nach den Ferien au r 
St. Lucas, damit sie aus Furcht vor dem Examen noch etwas arbeitctcn . 
Während der Ferien sollten sie sich alle Samstage Nachmittngs 2 Uhr iln 
Schulhause einstellen, um von ihren Arbeiten Rechenschaft zu geben. 

Vom Jahr J 728 a11 miisscn die Schulnotizen aus den Stadtrathsprotokollen 
gesammelt werden, wo indessen nur wenige Aufzeichnungen, die Schule bc- 
treffend, sich vorfinden. - Nach Ableben des letzten Weissenbach, Collators 
der St. Carls-Pfründc , wurde die Collatur der dortigen Pfründe vom Stadtrarh 
übemommeu und mit einer Lehrstelle a.111 Gymnasium (Syntax) verbunden. 
Ebenso wurde nach Ableben des letzten Zurlaubcn J 7D0 die Collatur der 
Caplanci bei St. Conrad im Hof vom Stadtrnth übernommen und mit einer 
Lehrstelle (Rhetorik) verbunden. Die dritte Lehrstelle am Gymnasium (Gril111- 
matik) wurde mit der sogen. Iioscnkranxbrudorseharts-Kaplnnei bei St. Oswald 
verbunden. Das Einkommen der 3 Stellen belief sich auf je 1400 Fr., wozu 
noch ein Pf'rundhaus oclcr 200 Fr. Wohnungsentschfüligung kamen. 
. .Mit dem Jahr 1820 fand eine Reform der Schule statt. (Vergl. Plan 1ler 

öffc~tlichen Knabenlehranstalt <ler Stadtgemeinde Zug sammt belcuchf.e11dcm 
Benchte. 2. Aufl. Zug 1810.) . ' 

!m Jahr 1_8GO erfolgte die Errichtung der Zugerischen Secundarschulc. iH 
Verbrndung mit dem unteren Gymnasium (J. und. II. Grammatik). (Vergl. 
Nr. 22 tler Zugcrischen Geset7.C.) · 

In,_demsel~en Jahr ~rfolgtc auch die Errichtung der kantonalen Indust.ric- 
schulc m Vcrbrndun? mit ~lem oberen städtischen Gymnasium, I. u. II. Syntax 
und. 1. u. IJ. Hhetonk. (S10he Nr. 24, Reglcmc11t für eine Industrieschule im 
Kanton Zug v. J0. Dec. 18G0.) 

Ueber clen gegenwärtigen Bestand des Zugerischcn Gymnasiums geben die 
seit 1863 erschienenen Jahrc~bericllte der kantonalen Inclustriesclmle, des 
stiitltischen Gymnasiums und der Secundarschule Aufschluss. Der Lehrplan 
tles Zuger Gymnasiums ist im ersten Jahresheft S. 30 mitgethcilt. 

(Die oben erwähnte Lateinschule in Ba ar Jiatte sich in der Mitte des 
18. Jahrhtmderts ebenfalls zu einem Gymnasium entwickelt, wie uns dies das 
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„ Testament und letzter Wille des Herrn Johann Christoph Reidthaaren in 
Baar, Anno 1752" beweist. In demselben werden Geleier ausgesetzt zur Be- 
soklung zweier Priester, denen ausser geistlichen Functioneu folgende Schul- 
thatigkei! auferlegt wird: Der Eine „ solle obligiert sein, mit wahrem Flciss 
und Ernst die Rudiment, Grammatica und kleine Syntax ohne weitere und 
andere Bezahlung zu dociren"; der Andere „solle die grosse Syntax, Humanität 
und Rhetoricaru auch ohne fernere Besoldung zu dociren schuldig und ver- 
bundcn sein". - Sehr lange hat der mit einer geistlichen Pfründe verbundene 
Lateinuuterricht in Men z i n g e n bestanden, und in Un te r ä gcri ist heute 
noch der Geistliche einer Pfründe verpflichtet, lateinischen Unterricht zu er- 
theilen - Grammatik - , so dass die Schüler der dortigen zwcicursigen Secundar- 
schule, wenn sie Latein nehmen, dann in Zug in das Obergymnasium eintreten 
können.) 

. 
.., l f II 



V crseichniss 
der 

Mitglieder des schweizerischen Gymnaaiallehrcrvereins, ~') 

1. Ilorr Ueorg Gladbach, Lehrer der Ccscbichte 110d C:oogrnpl1ic> an der Gewerbeschule, 
der Gecgmphie am Gymnasium. 

,. 2. » A uguste Gouzy, Lehrer <l. M uthemut ik ;u1 <l. Gcwcrbsoh., Proructor d. Kunbonsschule. 
:3. Dr .. J. Guttcntug, Lehrer d. Französisch. an d.Ucwcrbsch., d.Gricchisch. am Gymn. 

** 4. » J. Fr. Häfeli , ;.u <l. Staatsbibliothek bcsclüt'ti~t. 
* 5. » Dr. Ludwig Hirzel, Lehrer des Deutschen u. Griechischen am Gymnasium. 

6. • Carl llolainger, Lehrer der Geschichte und des Latciniachcn am Gymnueium. 
"7. » Jacob l lunzikor, Lehrer <los Frnnzöaischcu am Gymnasium und au der Gewerbe- 

schule, Rcotor der Kantonsachulc, l~1·1.ich11ngsrnth. 
• Dr. Augustin Keller, B,cgiernngsmth, l<:r,:iel1ungHrlirector. 
» Dr. Krippcndorf, Lehrer der Mathemrüik und Physi k am Gymnnsium. 
» Carl Maier, Lehrer des Lateinischen aui J'rogynm., des If.al ionisclrön :,m (Iynm. 
» Friedrich Rauchcnstein , früher Lehrer der claasiachon Spruchen iun (lymn. 

Dr. Rudolr Rnuchunstoin , früher Lehrer der alten Sprachen 11,111 Gymnasium 
und Iloctor der K1Lato11sttch11lo, jetzt Inspector des cla>1Ri>1che11 Unterrichts. 

* 1::l. » Dr. Gnstav Ulilig, Lehrer dm· alten Sprachen und <l. philos. I'ropädoutik am 
Gymu., Prof; cxtraord. der clnss. Phüolocio an der Zürcher Uuiversität. 

* 14. » Dr. Hnus Wir», Lehrer der altcu Sprachen °am Gymnasium. 
"* l5. » Joh. &ürcltel·, Lehrer Lloa Französischen ,m <ler Bezirksschule. 

~·* 8. 
** 0. 
"10. 

11. 
* I::!. 

1. Aamu. 

II. Altdo1·f. 
** Hi. Ben Fr. Hol1rer, Lehrer der Religion und GcAchicbtu nm Gymo. und der .ReaLsol1L1lc, 

<lc1· alte11 Spn.tchon und tle.~ Deutschen am Gymn., ltcctor der Kantoi~~cbulc. 

III. Jfadon. 
** 17

· Herr .loh. Huber, Lehrer der aJtcn Sprachen ltJ1 der Dcr.ü-kaschulo und H,ocLor clorsol1H'n. 

IV. nascl. 
Herr l!'riedr . .Bockei-, Lelu-cr des Doutscl1en :in der Gewerbeschule. 

• JJr . .Job. Jac .. l:lcrnoulli, .LcLrcr d. GeBchichte am Piidago~iu,n 
schule, Pnvatdocout der Archiiolo~ie ,in der Uuiversifüt. ------ 

lB. 
19. 

und d. Gewcrhe- 

_ *) Die Srcr11chcn bczoichncn dio Anwc~rnlioil, an der Oltcncr Vcrsanimlurw L•in zweites den Einlrill 111 
den Verein ;n1 dieser Y<:rsamn1fu1w. Zum crslou :Mal ist !1 N· . "' :-1 r1 "iio-,bc der J.chr- th:·r ,. · · .. . 1) . . • cn ,uncn eine Jhl lC O ,n ~· 

_« 
1
1; ,c1t bc,gcfugt n·urdtm, so wett wcnig:stcns Programme mich btJlchrtcn besonders damit ldiir werde, 

his ~u welchem Gr,ulc dio vcrsc.:liicdoncn Lchrf'iichcr und die vcrschic1lc11cn Arten von AnstoltC'n in un;,crt·m 
Yorcrnc vcrlrcl, ·· J D'c L·· ,1 · 1· . . d . .. cn SIil( • I. , uc l('II III ( IC'SCJI .Ang.ibcn I sowie Unrichtigl1oilc11 clic cl.w:l YOl'IHtllHHCll 1 wir 
wohl e1.11 S(Jalcrcs Heft bcstutrgcn. Der 'I'itcJ Dr. isl iibcr:tll gcselil, wo ich ~on der Würde J(un•lc h(tllc, 
dag~?o11 ~lcr !ilcJ Pl'of'rssor weggelassen, weil 1krscJIJc an yiclcn Gym,rnsicn der Schwc.i1. fiir alle Lehrer 
gollrauchhch 1st. Uhli!,, 
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22. 
23. 

25. 
** 26. 

27. 

H 3,1. 

20. Herr ßelix Bertholet, Lehrer des Eranzösischon am humanistischen Gyumasium. 
21. • Dr. Fritz Burckhardt-Bronnor , Lehrer der Mathemn.tik an der Gewerbeschule, 

Rcctor derselben u. des Bcalg_y111n., Prof. extr. der Ma.th. un der Univeraitjtt. 
'rheophil. Burckhardt-Piguet, Lehrer des Latein. und Deutsch. am human. Gynm. 
Dr. 'l'heophil ßurckharclt-'Bicdermann, Lehrer des Lateinischen, Deutschen und 

der Religion am humanistiachen Gymn., des Griechischen <\111 Piidagogiurn. 
"21. » Dr. Daniel A 1 bert Fechter, Lehrer des Lateinischen am I'ädagogium und huma- 

. nistischen Gymnasium, Conrector des letzteren. 
• Dr. Hans Frcy, Privatdoccnt der Geschichte au der Univeraität, 
• Dr. Heinrich Geher, Lehrer des Griechischen am humanistischen Gymnasium. 
» Dr. Carl ~'ranz Girarrl, Lehrer des Französischen am Pädngog. und der Gewerbe- 

schule, Prof. ordin. der frauzös. Sprache und Literatur au der Universität. 
28. » Dr. Cn.rl Grüninger, Lehrer des Latein. und Deutschen am humnuist, Gymn. 
2-0. » Dr. l~duaru I-la.genbach, Lehrer der Physik an dCJ: Gewerbeschule, und Prol', 

ordiu. derselben an der Univoraität. 
30. » Joh, Wahrmuud Hess, Iuspcctor der Gemeindeschulen. 

* 31. » Dr. Jac. Achilles Mähly, Lehrer der claaaischen Sprachen am Pädngogium und 
Prof. extraord. derselben an der Universität. 

32. » Dr. Fritz Meissnor, Lehrer des Deutschen und F'rauzösischen 1u,1 Realgymu. 
33. » Dr. Carl Hcmigius Meyer, Privatdoccnt der doutschen Sprache und Literatur. 

an der Universität, Lehrer des Deutschen ruu Pädagogiurn. 
Nathunasl I'Iüss, Lehrer d. Mathematik u. Physik am humuu, Gy111n. u. P,idagog. 

3!i. • Joh . Jac. Schäublin, Waisenvater. 
* 3G. • Ludwig Sieher, Lehrer des Griechischen u, Deutschen am Püdagog. u. human. 

Gymn, bis zum Frühjahr .1871, wo er die Schulstelluug mit der Stolle eines 
Bibliothekars an der öffentlichen Bibliothek vertauschbe. 

Eduard Singeisen, Lehrer des Französischen und Deutschen au tlor ltealsdmle. 
"''l8. » Dr. Wilhcln1 Vischcr, Prof. onlin. der griechischen Sprnchc u. Literatur rLn der 

Universitli.t, H.athsherr, Präsident tles Enlichungscollegium~. 
* :39. » Dr. Carl Ferdinand Zin,mermaun, Lehrer der Geschichte, des Dcutschou u. der 

Religion rLlll Realgymnas.ium. 

37. 

40. Hcn 

.. ,U. » .. 
u4:;>_ » 

43. » 

H. • 
* 45. » 

4G. )> 

,11. » 

48. » 
"4(). » 

50. • 

V. Born. 
Dr. Brtchmaun, Lehrer cl. Natmgcschichtc a.u der Litemr- nud Rettl,tbthoilung 

d. Ka.ntonsschule, Privatdocent d. Geologie a,n d. Uuivcrsittit.. 
Dr. Bäblcr, Lehrer des Deutschen und Latciui~chcu am Gy 11111., Pr.ivat<loccnt 

d. 1'iid,tgogik an tl. Uuiv . 
Consbmtin Boclcnhoiruer, ltegicrungsmth, früher Lehrer an der Pruutrutcr 

Kantonsschulc. 
Dr. Emil Chcrbulicz, Lehrer d. Ma.thcnmtik a.m Gymnasium, ltcctor d. Kantons- 

schule, Privatcloccnt <l. rna.them. Physik au cl. Universität. 
·wilh. Fetscheriu, Lehrer d. Geschichte und d. Li,iteiniscbeu tun Gy.nmasium. 
Dr. Gisi, cidge11össiscber Arclüv,tr. 
Dr. Hcrma.nn Hagen, Lebrßr d. ttltcn Sprachen am Gymoa~im:n, Privatclocent 

d. classischcn Philologie an d. Univcrsitlit. 
Kmws, Lehrer d. alten Sprachen am Gymnasium, Prof. extraord. d. chtssischen 

Philologie au ll. Univcrsitiit. · 
Dr. Georg Rcttig, Prof. ordin. der chissischcn Philologie an der Üniversitlit. 
Dr. Georg Sidler, Lehrer d. l\fathenmtik an d. H.caliibtheilung d. Kantous~ch11lc, 

Prof. honor. d. l\fathcruatik und Astronomie ,1n d. UuivcrsiW.t. 
Dr. L. 1'oblcr, Prof. extraord. d. allgem. Spracl:,wisscnsclmft uucl gcnuanischoq 

fhilologie an d. Univorsitt\,t, 
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!il. Herr Weizel , Lehrer d. Doutscben an der biirgcrliclwn i\Hi.dclicnRchulc> bis zum Winter 
1870, wo er als (Iynm.isinlrcctor nach Ul111 hurufun wurde. 

Dr. gd. Winckeluiann, Prof. ordiu, d. (\cschicl,lc an der Uuiversität uud Lchi·cr 
derselben au den oberen (;)•11rnaRi:tlcl:tH8cn. 

53. » Dr. Zündel , Lehrer fU1 d, alädtiechcn 1-tc:tlschulo bis w semcm i111 Juni 1871 
erfolgten Tode. 

~2. 

VI. nier, 
54. Herr Albrecht, Lehrer am Progynwasium. 

"55. » Hrunner, Rector am • 
* 56. • Fr. Hersehe, Lehrer am • 

VII. Bremgnrten. 
u 57. Herr J. L. Zimmermann, Lehrer d. alten Sprachen au d. Hczirkeschulo. 

VIII. Brugg. 
•• 58. Herr Edmund Hesge, Lehrer d. alten Sprachen u. d. Fruuzöa. an d. Bozirksscbulc. 

IX. Burgdorf. 
** 59. Herr Bühler, Lehrer am Progymnasium. 
0 60. » Heuer, V. D. M., Lehrer am Progymn. 
* 61. • E. Muralt, Lehrer a.111 Progymn. 

** 62. » Eugeue Soguel, Lehrer am Progynm. 
* 63. » David Stüasi, Lehrer d. alten Sprachen am Progynm . 

.. 64. • J. Zangger, Lehrer am Progymn. 

X. Chur. 
65. » Herr L. Fing, Lehret· der kntbolischcn Religionslehre au tl. Kantousscbulc- 
66. » N. Michael, Lehrer' der Geschichte, Geographie und der alten Sprachen an 

der Kantoneechule. 
67. » H. Schällibaum, Lehrer der alten Sprachen am Gymuasium. 

XI. Einsiedeln. 
68. Herr Pater Gai) Morell, Lehrer der Aosthetik au der StiftHanstalt. 
69. Pater H,ickeubach, Lehrer des Lateinischeu u. Griechischen an d. Stiftsnnstalt, 

Präfect. 
XII. Frauenfeld. 

* 7o. Herr Dr. Dagobert Böckcl , Lehrer der classischon Sprachen und dOM lfoliriiischou an 
dem Gymnasium. 

71. • Breitiuger, Lehrer des Französischen und Lateinischen am Gy11lll>1Siuu1, des 
Fransöaiechon uncl Engllechen an der lnduatrieachule. 

72. » Fuchs, Lehrer des Französischen und Lateinischen n,111 Uymnasium, des .1"rau- 
zöeiaohen und Italienischeu an der Induabriesehulo. 

73. J » enny, Lehrer des Griechischen und Lateinischen am Cymnuaium. 
74. • Mann, Lehrer der Mathematik und I'hysik am Gymnusium, der Physik an der 

Induatricschule , Hcetor der Kautonsschule. 
75. » W olflgang, Lehrer cl Naturgcscb. u. Chemie :tm Gymu. u. d. ludustricschule. 

XIII. St. G:tllen. 
76. Herr Arnct, Lehrer des Lateinischen a.1n Gymnasium. 
77. > Bendel, Lehrer der chtssischen Sprachcu mn Gymnasium. 
78. » Dr. Bertsch, Lehrer des Doutschon am Gymuasium und der .luclustrioschule, 

der Geschichte au der Industrieschule. 
79. » Dr. Diera,ner, Lehrer der Geschichte am Uynnmaium und der fndustricsch11lc. 
80. > Dr. Götzinger, Lehrer des J)cutscheu u. d. Googr, wm Gym11• u. d. Imlustrieschule. 
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Herr Hnrdcgger, Lehrer der alten Sprachen :.n1 Gymnasium. 
» .lügor, Lehrer des Ji\-n.11zösischen n.m (;yrnntlsinm 11ml Je1· lu<ltrntriesclrnle . 
» Dr. Kaiser, Lehrer der l.'hj'Sik und Chomi« am Gy11111. "· J. Indnstricschule. 
» Dr. Maurou , Lcl11·e1· des Engl. n,. J. Induatricschule, d. Frn,nzö~iscl,en :t. Gymu, 

XIV. Glarus, 
*85. Herr Lcuxingm-, Rcctor der Socundnrscbulo. 

XV. Lanfeuburg. 
•• 8G. » Jl. '.l.'biiring, Lehrer <l. alten Sprachen. n. d. Religiou :1. d. Bczirkssch., Caplan. 

XVI. Lausanne. 
87. » Duperrcx, Prof. d. Geschichte an d. Acadcmie und J. (+ymnnsium, Dircctor des 

1 ()1,z tcren, 
XVII. Liestal. 

H 8~. » TT. Kcstenholz , Sclutl iuspcctor. 

))\.!. • 
• 90. » 

,,. Hl. » 

"'02. » 

D3. )) 

fM. » 
H!'.i. )) 

• ~1G. » 

... \)7. » 

!)8. • 

UD. )) 

* 100. » 

101. )) 

* 102. » 
..... 103. » 

10~. » 
105. » 
106. » 

107. » 

108. » 

109. » 

*110. )) 

111. » 

XVIII. Luzern. 
Buchet, Lobrer des Deubschcn am Gymuaaium, ·11 cctor der Kantonaachuln. 
Dr. Dviatzko , Lehrer der alten Sprachen am Lycoum bis zuru Frühjahr 1871, 

wo c1· die SLellc eines Univcrsitätshihliothecn.rs in. b'reiburg .i. B. übernahm. 
l1'ischcr, Lehrer der Religion uud des Latoiuischeu am Gymnuaium. 
Uehrig, Lehrer der Geschichte am Gymnasium und Lyceum. 
Dr .. loh. K:1ul'111nnn, Lehrer des Griechischen 1,111 Gyrunasiurn. 
C. Nonmmm, Lehrer der französischen Sprache am Gynmaaium. 
Suppiger, Lehrer der lteligiou, Geschichte, Geogruphie, des Latciuischeu und 

Deutachen :111.1 U_ymnasium, Priifoct 
Zii.ln'i-uger, Lehrer der Mathematik an der Realsch 11 lc und Hcctor derselben. 

XIX. Moutlon. 
Cn.rl Christ, Schn.rdt , Lehrer run College . 

XX. Mii.nster, Kt. Luzern. 
L. /\ ebi , Chorherr 1111.cl Lehrer um Progymnuaium. 

XXI. Neuenburg. 
Daguet, Prof. d. Geschichte an der Acadcmie. 
Uilliöron, Lehrer :un Gymnasium: 

XXII. Nie(lerbü.ren, Kt. St. Gn,llen. 
J. 13. Briihwilcr, Pfarrer. 

XXIII. Olten. 
P. Dictschy, Zeitungsredaktor, früher Lehrer n.u der Kantonsschule in Solothurn. 
G. Zehnder, Rector der Bezirkssclrnle . 

XXIV. Scli:rtl'lmnsen. 
Dr. Bischofl', Lehrer des Lateinischen und Griechischen am Gy1111msi11111. 
Dr. Koch, Lehrer d. Deutschen, llebrfi,ischen u. cl. philos. Proplldeutik [Un Gymu. 
Dr. l\fägis, Lehrer der .l'lfathmnatik uud Physik :1m Gymnasium. 
Mezger, Lehrer der Religion mn Gymnasium, Pfarrer. 
Dr. Morsta,dt, friiher Director des Gyrnna,siums. 
Dr. Oehri, Lehrer der alten Sprachen am Gynumsium. 
Dr. A. Ott, Lebrer der alten Sprachen am Gymnasium, Director (lesselben. 
:1:'cnfaz, Lebrer ues l!'rnuzösischen uuü Engfüchen flU1 Oy11mn.sinm. 
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112. He11: Dr. Pfö,fl; Lehrer der Geschichte und Ucolirn.phic u.111 Gymnusiuru. 
J 1:3. • I'Ilster, Lehrer des Fransöslscbon um U_ymun~iuJll. 
114. • Schech, 'l'urnlehrer. 

XXV. Solothurn. 
J. Affoltcr sen., Lehrer d, Latein. run Gymn., des Franz, u11 der Goworbschule 

bis zu seinem im Januar 1871 erfolgten 'I'ode. 
Fr. G. Affoltcr juu., Lehrer d. Ma,thcmatik an d. Cuwcrbsch. und a,111 Lyceuui- 
r~glotf, Lehrer der Geographie o. Geschichte n. Uym11. 11. der Gcwcrbschule- 
Ilurfnnanu, Lehrer des Luteinischen am Gyrnnnaiuui und Lyccum. 
Misteli, Lehrer des Griechischen am C.:y11111asi11m und Lyceurn. 
P. J. Robh, Lehrer des Deutschen und I1'ra.11zösi~cl1e11 n,11 der Gcwcrbschulc. 
ltndol f, Lehrer des 'f~nglis<..hcn um Gymnnsi um und der Gewerbschulo , des 

Deutschen an dc1· Gewerbschulc. 
Dr. Georg Schhrit•:n-, Lehrer <l. Deutschen 11111 Gymuusium u. Lycoum, Hcctor 

der Knntona8cbule, Iuspector <l. Bezirksschuleu, Schulruth d. Stadtschulen. 

XXVI. 'I1Jum. 
Horror, Lehrer am Progymnnaium. 

• 115. » 

u 110. » 
* 117. » 

118. » 

• 119. » 
* 120. » 

** 12]. ,. 

* 122. " 

12:!. » 

J2J. » 

• 12:i. > 

12G. » 

127. » 

128. » 
IW. » 
1:10. » 

1:n. » 

132. » 
13:~. » 
134„ » 

** 135. » 

~ 
•• 13G. • 
• 137. » 

"'* 138. » 
** 139. » 
•• 140. » 

** 141. • 

1,12. » 
** )4:t » 

• 144. » 

XXVII. YOYOy. 
Ch:,rlc8 Ferdcrer, inspcctcur <los collcges co111111111mux. 

XXVIII. WiutertJrnr . 
.J. Dündliker, Lehrer des Deutschen und J•'ranzösiHchen am Gymnnainm, J!ector 

der höhernn Stndtscbulcn. 
K. Egli, Lehrer des Französischun au der Indust+icschulc. 
Ocilf'nss, Lehrer d. C.:escliicJ,te 11. Geographie ,1,111 Gyn1D. n. d. Induatricsclmlc. 
Dr. E. Grunnuor, Lehrer der alten Sprachen am Gy1111m~iu111. 
Heller, Pf,t1Te1·. 
D1'. Hitzig, Lehrer der alten Sprachen am Gymnasium. 
,T. Suter , Lehrer der alten Sprachen und des Doutechen am Gymnnsium und 

der ludnstricscl,idc. 
Dr. J. ,J. .'Welti, Lehrer tlcr classischcn Sprn.che11 nm Gymrnisiurn, l'rorector de,$. 
Dr. E<l. Wöllflin, Prof. Ol'din. der clasH. l'l,ilologie an der Ziireher Universit:tt. 
G. Ziegler, Jtcgierungsmt,L, f'rü.her Lehror am Uymna.sium. 

XXIX. Zoflngon. 
Heinrich Heu'/,, Lehrer <l. alten Sprachen a,. d. Bezirh~chnle 11. H.eetor derselben. 1"- Kinkolin, Lehrer d. Nfathem,ttik n. Nr1Lnrwissonsclmflo11 a. d. l::leiirkssclrnle . 
Sclm,nl,nn, Lehror des Deut.sehen t,11 der !Jezirk88Cl1ulc. 

XXX. Zug. 
Amberg, Lehrer an der K:mtoIL'Jschulc. 
~- ~I. Keisei·, Caplan, Lehrur an der Kanto11Rscli11le. 
B. ~~n.ub, Lehrer <ler Religion und der ,1lten Hprn.chen an der Ka.1.1to11ssclrnle. 
.J. V dhger,. Lehrer des Deut.~chen 1111d <ler GeschicbtP ,tu der l(a11tousscbule, 

Rector tlerselbcu. 

\ 

XXXI. Zii1•icl1. 
Dr. J. U. Tfaitcr, 'L?hrer des Gricchischeu ;tm Gymun.si11n1. 
Ur. O~to B~n,nu~rl, Pt·of'. ordiu. der c!a.'ls. Philologie 11utl Archiiologie au der 

Uu1vers1bit bis zu111 lJerbst 1871. 
Dr. Joh. l1'rci, Lehrer tl. Ul'.iechi8Cheu u. Lat.ein. a. Gymn., ilecl;or dessclbeu. 
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150. » 

151. » 
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154. 

155. » 
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Heinrich Grob, Lehrer dm, Geschichte am Gymnasium, Prorector desselben. 
]L Hofmoistcr, Lehrer der Physik am Gymnasium und der Indastricsolrnlo, 

Bcctor der letstereu, J'rivutdozont d. Physik au cl. Uuivcrsitüt. 
Dr. Arnold U11g, Prof. ordin. der olnssischcu Philologie an dC1· Universität. 
.1. Ka.sp:ir Hug , Lehrer der Mathematik um Gymnasium , Privatdozent an der 

Uni versität, Erxichuugsrath, 
Dr, Theodor Hug , Lehrer Lies Latciuischen am Gyiunusium. 
Karl Keller, 'Lehrer dCJs Praneösischcn am Gymnasium. 
Heinrich Kesselriug , Lehrer der Religion und philos, Propädeutik am (+ymn., 

Prof. extraonl. der Theologie im der Uuiversität. 
Aug. Menzcl, Lehrer der Natnrgeschichtc an, Gymnasium und der Industrie- 

schule, Privatdozent an der Universität. 
Dr. Heinrich J\lotz,. Lehrer des Deutschen ,,m Gymnasium. 
.Ur. A. Olivior, Lehrer der Mathematik au der Indnstrioschule, Prof. exrraord. 

der lliathenmtik an der Universität. 
Ignas Surtori, Lehrer des Deutschen am Gymnasium. 
Dr. Heinrich Schweizer-Sidler, Prof, ordin. der clussischcn und der indischen 

Philologie an der Universität, bis zum Herbst 1871 zugleich Lehrer des 
Lnteiuischen um Gyrunnsinm. 

Rudolf Sncll, Zcichuungslehror an der Kantousschule. 
Dr. Fr. Stuub , Rcdactor des schweizerischen Idiotikons. 
K. 'I'homnnn , Lehrer des Lateinischen am Gyrnnn,si111u, Cassier des Vereins. 
Dr. Saloruon Vögelin, Lehrer des Griechischen n. Hebräischen am Gymnasium. 
Aug. Weileumanu, Lehrer der llfathenmtik am Oynmasiu111. 

Um Mitglied des Vereins zu werden, hat mau nur nöthig, unserem 

Vereinscassier, Herrn Professor Thomann, 
Unterstrass bei Zürich, No. 181 

brieUiche Anzeige zu machen. 

Die drei frlihercn Vereinspublicationen sind noch immer auf buch- 
händlerischem Wcgt-, vou II. Jl. Saucrliincler in Aarau, zu beziehen. 



Berichtigungen im vorigen Jahreshefte. 
.. 

S. 6 im Votum Ilardoggers lies »und sio zur Abnahmc«. 
S. 8, Z. 4 von oben lies »der etruskischen Kunstwerkes statt »der persischen .K«. 
S. 10, Z. 10 von unten lies »g omehrtcn Schwierigkeit« statt »gemnchteu Schw.« 
S. 17, Z. 3 von oben lies »zu roincm« Rtatt »zn cincm«. 
S. 22 in der Nachricht vom Altorfer Gymnaaium z. 1 lies »Theil der Urkunden s , ebenda 

im dritten AlJsatz: »bestand dasselbe ause ; im fünften Absnts entstand durch Cor- 
recturen des Mauuscripts Confusion, ca muss daselbst hcisaen : -Roligicnslebre wurde 
nach dem Katechismus von Jais und Rhetorik nach Fischer gegeben, ferner Schweizer- 
und Weltgeschichte, sowie Geographie und die Rechnungsweisen gelehrt.« 

S. 23, Z. 3 lies »mit Rücksicht auf die damit verbundene Errichtung«. 
S. 25, Z. 15 lies »Comcnius« st.1,tt »Comeriuse. 
S. 26, Z. 11 von unten lies »un terem und oberem Gymnasium«, 
S. 30, Z. 5 von oben lies »mit Ausnahme des Latoinischcu in der 1. Classe. 
S. 32, Z. 1 lies »eine neue Classo an«. 
S. 37, Z. 9 lies »sous la direction« statt »sans 1. d.» 
S. 38, Z. 18 lies »Ils out des couferencee«. · 
S. 39 in der Nachricht vom Schaffhaueer Gymnasium z. 13 lies: »Auch dieser Anstalt 

kamen die Schrecken des dreissigj,ibrigen Krieges zu Stn.tten- , statt •die 
Schweden«! 

Versehen, deren Correctur sogleich einleuchtet, sind ü bcrgn ngen. 
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yoJIJf 
des schweiz. Gynmasiallehrerveiei. "tt"f 

J:-,, he nie l · 1.ctrnffomlen 'ac . Das Lcerl::ts~en eines E'eJdes l>eLleutet, L ass nn u 

:, "========7'=====r====7F====,==~:ccl-=- l!I" nisC~ "" - ---- lta ,e liSC~• 
Französisch- ocl. Eng . ' 

!111,, 
. (J~I 

Deutsch. 

SchriStJ. Miindl, Aargau 1 
Jn, Ja 

Bä~~l-L~ndschaft 2 
J:t Ja 

V BÜsel-Sta<.lt 3 
Jn, Ja 

,; 
---······----- ............ ··- ~, Bern Ja Ja GraubLt1{dc~ ~· Ja Ja, 

Luzern 1 
Ja Ja ··- ..... 

So}~~~!:1.r1.1_6 
Ja .Ta 

l'lmrcrau; 
Ja Ja ·········•o ............. . .. , .... 

Zürich 8 
Ja 

(ZÜ1:ich ~-- 
Preussen '0 

Frühere Vorschläge 
d. schweiz. G.-L.-V.11 

---····•· .. ··--------····· 
Vorschläge d. Refer. 

Ja 

Jn, 

Ja 

Ja 

Latein. 

Sehi-(ftl. 

Ja 
Ja 
Ja 

Ja 

Ja 
.Ta 

Jri, 

Ja 
Ja 
Ja, 

h 

Ja 

Mfü1dl. ScLril'tl. )liindl. 
.fa (Ja) (.fa) 

Ja J,t ,fa 

Jn, 

h 
Ja 
Ja 

Jn, 

In, 
Ja, 

Ja 
Ja 

.l,t 

Griechisch. 

(Jn) 

(Ja) 

Ja 

(Jrt) 

(Ja) 

Ja 

Jn, 

(.fa) 

.Iu 

(.f a) 

(Ja) 

,fa 

Ja 
(,fo) 

(.fa.) 

Jn 

Ja 

Schrift!. 

.lu 

Ja 

(.Ja.) 

Ja 

Ja 

(Ja) 

Miincll. 

Ja 

Ja 

(Ja) 

.fa 

( .) H) 

J:t 

(Ja) 

schrifil, 

(J,t). 

(J•:) 
(J3) 

,, 

(J.1) 
" (Ji) 

/ ... , 

rt .Ja. Ja 

.Jn. l h .. ,.. -s· 1~~1;J: 
' . . ... -ren ' p '. (J11.: ' Eine der neue „udl-: ... - 

8chrirtl. und 0111 
·· ··· j .. · .. 

(.Ja) (.l:1) ... 

........... 

Ja J (.fn) .la ·t i1I 

. ke1 ., 
1 'J'[icht,gcsS i1• 'Die i, p,..,.,, gelrendon Oo,dernnge, sind beig,fiigt eimn„1 woge, de, ''""""'"'

1
", J,M 

1
' 

1 
preu ssi,eb en hö h ercn Selm] weseu, , ""1an u weil d ort g0>ndo ",,.., t die M ein ri ti LI• 1 rrü fu "g "' . 

1

, I 
geltih,t wwd< . .. . . . . . . . ~Jcie1" $. , 

' Slell,o,heteodo, l'a,h f ü, d„ U,·;e, h m h n rnt da, Engl,,ehe nde,· lf,sl '°"'"''' (,o, 
0 

„II.,., 
Amnedrung). ,iseb' > 

1

, " 
'D,s Reglement >om 2. Ap,·ifl853 füh,·t al, O. F,cli dm· mü„dliclion Pciifnng ""'." • Phy (l,ieeb"°:O,,•, 

lngie, so. l.:Seo~, h,.,.," § 2, ,,,,,. die 1\eofi,t„ 1'11' noch Um,t,i„don d,~ '"""' ,md 

1 

, "ofoic 

9

1(1 
· d l l' ·· · 1 l l( · · · <l 81Jrac Lll " f/1 1~• Jlagegon '"' ""'"" <em '"'""'"'"' >eu nne, enntn .. , °"" '"den, lchendn" frnrn "' ' . t,IIW'' . ,d' , 

'Obige h'o,de,~ge,.. welche d,n ,on, ooSwni,. Uy'""••iofleh-.,•se"i" im fahrn 186•J "'.'""' ""~" "'. 1, 
eotsprnohm,, gnlte, ""'' füuolche, walehe u iob t >nm Piid,gogiu,n mitdem Zeu•oi,s do, '"'''' '" .,,beS''\1 • 
,on wek hen '.fo ht g,n_figend hofun_dene l,fat„ifüt~Zm •g u i"" ¾d ,,,.. lim """i~ti ael", A,'" ':'"'.;,; ,cl "" .~; :: 
Päd_ogng mm <•II t d: e M,,to,•,tot, p,~ fuu g , m t dm Sobhu,, p, ;i ""• "'"'"""''" · _ S ••tt d os F '.''°, ·'", ,.,,J, e ' 

0

,, 
It,,liemocli, ,s Prn fo ug, füeh e,u Im so kh, , u, de ,e, H,, mat da, I c, 1, e ,;iaoh, hiiu fi ge Um••'"• . 

1 
dm, '"' . , 

aei P>ilfuug im Ucieehi,che,; köunon solohe befr,:it wm•de,. woloho oich ui,ht dm Thoologio odm . "'' 
philnlogi,oh-philn,opSi,ch_e, h'fu,l,ern widm_,. ;;•llen. . . .. . do, pd•

1
" i 

• D,o Gneob,.,h, "' ohhgatonocl, lo, l heologca m de, Sohola ""' im ßx,m,., SL<tt , l 
· h I ct· . d ·t 1 · . 1 S J · , v,eJJ l fö·au,a,., '" '""" . " " " ' a,emoc "" ' P•"O " mut rntou. .. .· . h•"• ·• ,t 
• N ,c1, § 1' ile, Regnloti'° übe, dieM,t"'ifütap,,r ,og >nm 25„ Mui l&i8 huo im F,«o"'"': p hY'' 

,,h,iftliehe A,hoit goo, befdodignod ,,,,,gefüUen i,t, die nU\,,dliohe P,•öfong e,L,,ao, we,d,o. •"' 
Chemie, in welche, gesnude,t "•mini,t wfrd. hohen bei ,,.. A hsti,mnung "" , i u e Sti mmo. '""' Sp•~I 

• , &Liileo·. <lio om L yooom ,t,,tt des L.toini,ahen and G,·iooS~choo eine odm ""' "" ,g •"' 
stmlirt haben, machen das Examen aus Lritein und Griechisch durch die inUncllicho Ueberse

t
iu 



Beilage zu Seite 30 it. 

Kantonen der Schweiz, in Preussen;i:), nach den Vorschlägen 
~ro 1863 und nach denen des Referenten. 
'ird. - (Ja) bezeichnet, dass die PrUfnni-.' im betrnffe11l1en Fache f lt t· · c• n.c l1 ,a l V J':i&, 

1 

Mathematik. 
Geschichte. 

Hebräisch. 
hrifl 1. 1 )lfi nd !, Schrifl:t. Miindl. 

Ja Ja, 

t 
.Ja, .h, 

Ja 

(h) Ja, Ja 

(,fa) Ja J,1 
,. ..... 

Ja, Jrl 

Ja 

. :: {la. J.. .fa J ,t 
(Ja,) (Ja.) r .. ,fa· 

........ - ·----·····-·- . -~ - -······ r... . .. 

(Ja) (J,1.) Ja Ja ................ ~ . 
(~t1) . (Ja) Jri, 

Ja, 

Ja. 

·················••' .... 
.h Jn. 

Chemie.\ Physik. :e~t~
1
;1:. 

Mini.11, )litrnll. ~luncll. 

h Ja Ja, 

N :1.tnnvisscnschn:ften: Ja 

Chemie od. Phyrik: 
.... . Ja . 

J rt. .. .T >1, 

Jn. 

·l 
Ja, 
Ju : 

.fa 

. .ChJ....... .. Ja 

.fa . , ·•···· 

Ja 

Ja 

J,t 
Jn, 

Ja, 

Religion. Philo- sophie. 
MiiJHlL 

Jn )a 

... J:i ... 

Ja 

Afiin,11. 

Ja. 
Schrifl'.' 1 · )1~:IJ. 

.Ja 
Ja 

.Ja ,.Jrt 

Jn,. 

Ja 

Ja. 
. t· ... Ja .... 

.Ja 

.fa 

Ja 

Geo- 
graphie. 

)Iiindl. 

.Ja 

•·••·····~· 
Ja, • 

der im oberen U•ymna,sium gelesenen bteiniscbeu und griechischen Schriftsteller. Ansserdcm haben sie in den 
von ibr:,en_.gcwfrbltc'.l, mod~rnen Spm.clicn e~ne .1J1üllcllic.hc Priif~mg .zu liestehen.« (Regt. f. d. ?lfot.-l'r. § 2.) 

• :Mit der Pndnng 1n der )1n.theinat1k 1st die in der 1 hysik vcrbnnllen. - In der Chemie werden nur 

d.ie künftigen :NlcLli„incr gepriit't. s N;,ch § i:l des H.eglcments können die .l~:m1uiu:u1deu unter Angabe trirtige1· Oriincle die Prüfunz im 
Griechischen nblehmm ""d d,fü, '''° de, ,..,,..,. 8p,,~hen ( dornnte, auch ,lAA Pranzösischc J OO-<eiohnM, 
welche an der lütnt.ons~chule gelehrt werden, mn m dieser sich prüfen zu lassen. 

Lu Die vorhergehcuclen A nga,lJCO gelten nur für d,.1.~ .l~x,rn1.cn, welches in Ziirich mit denjenigen Kantons- 
angehörigen n,hgehaltcn wird, die nicht uurch em Re1fezcl1g1nss cles Zlirchcr oder 1Vinterthnrer Gynmasimus 
ausgewiesen sind. Siel1 Seite iJl Anm.* Die folgenden Angaben ttlgegen beziehen sich auf das in mauchem 
13etra.cht strengere .l\'fatnrifatseimmcn, welches die Abitllrienten der bcideu Gym11:1sie11 zu l,estchen Jia.ben. - 
Wenn bicr das Fr:

1
n
7

,ösische t1nd da,s Hebriiische n.ls facnltativ bezeichnet sind, so ist dns nur insoweit richtig, 
als man wiLhlen kam1, in welchem von beiden man geprilft sei□ woll.e. Das Examen in der Physik beschriI11kt 

sich a,nf mathenrntisch-phy8ikrllische Oeogrr1phie. U1
1
lig:J . 

•

0 

So seit, 18Gl in gant. Prellssen einheitlich geordnet; nu'.· wird 1) ~n den Gym n,tsiou des Gro~sherzog- 
thmus Posen von den Schiilern, deren J\'[nttcrspnLChe das Poh11sche 1st, m der schriftlichen Priifnng a,usser 
uem polnischen Aufs>

1
t
7

• a,ucb. noch ein deutscher, und umgekehrt ansser dem tleutscheu noch ein polnische'!'. 
, Aur,,,.t, '°" deuioni

6
..,. vedaogt, woloho """'""'"'" deuts<h sp,ooheu; 2) i,t fi\' die Rhoinprn,iru< nod ro, 

die Proviui Westphalen genehmigt worden, (lass ::weh 111 der Rchg10oslehre eme schriftliche Abiturienten- 

l Pt'üfung stattfinde. 

1 

. 
11 

Na.eh dem _Protokoll der betreffenden VersannnJuugen soH das G.riechischo .nicl:t facnltativ sein. Nur 
J ltl diesem Punkte weicht da.s Baselstiültische Reglement von deu Vorscbh,gen des Verellls ah . 

• 


